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Verwandlungen. 


Den Rock des Königs trägt er wohl noch, am Halſe 


hängt das ſchöne Kreuz pour le mérite militaire. 
und der graue Sternkieker unterläßt nicht, auf jede 


Anrede pflichtſchuldigſt zu antworten: zu Befehl, Herr 


x 


Obriſtwachtmeiſter! aber Soldat iſt er doch nicht 


mehr, der gute ehrliche Hans Dinnies von Leiſt; er 
iſt der verabſchiedete Major von Leiſt, ein Invalide 
mit ſchußſteifem Arm und mit lahmem Fuß, ein In⸗ 
valide von einigen dreißig Jahren! Schweres Schick— 
ſal, aber doch erträglich, wenn das Herz ganz und 
unverzagt geblieben wäre, ſo wie es die Freunde ge⸗ 
hofft und erwartet hatten von dem tapferen Krieger. 
Es war anders gekommen; leiblich war der Major 
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geneſen von feinen ſchweren Wunden, geiftig aber war 
er kränker als je; mit zunehmender Körperkraft hatte 
ſich eine trübe Gleichgültigkeit der bis dahin unver⸗ 
zagten Seele bemächtigt. Er ging wieder aus, an der 
Krücke freilich, aber er ging doch wieder; gleichgültig 
und verdroſſen begrüßte er die Freunde, die ſo viel 
Antheil an ihm genommen, die ſich ſo herzlich freuten, 
ihn wieder auf den Füßen zu ſehen; finſter und 
mürriſch, ja zuweilen rauh zeigte ſich der Mann, der 
früher durch ſein ernſtheiteres, theilnahmvolles Weſen 
die Herzen Aller, die ſich ihm naheten, gewonnen; mit 
Hans Dinnies von Leiſt war eine große Verwandlung 
vorgegangen, eine Verwandlung, jo groß, daß Elifa- 
beth, ſeine Gemahlin, und die verwittwete Frau von 
Redow, die Jugendfreundin, die ihn ſo lange Jahre 
als einen Andern gekannt, oft bitterlich zuſammen 
weinten und dann Troſt ſuchten bei der kleinen Ma- 
dame Rienäcker, die ihnen zwar keinen Troſt zu geben 
vermochte, aber doch treulich mit ihnen klagte und 
weinte, denn ſelbſt dieſer guten Frau war die Ver⸗ 
wandlung im Weſen des Officiers, der ihr ſo lieb 
geworden, nicht entgangen. 

Kaum war der Major im Stande auszugehen, 


als er ſich auch gleich rüſtete, Königsberg zu verlaſſen 
und nach Spankow in die Heimath zurückzukehren; 
mürriſch und verdrießlich ſtand er davon ab, als ihm 
der Arzt die Reiſe ausdrücklich unterſagte; dann wollte 
er in aller Haſt das gaftliche Rienäckerſche Haus yer- 
laſſen; Madame Mathilde war gekränkt, Herr Guſtav 
Heinrich Rienäcker beinahe beleidigt, doch beſann ſich 
der Letztere, daß er es mit einem Kranken zu thun 
habe, und erzwang ſein Verbleiben im Hauſe, was 
um ſo edler war, als er ſich wahrlich keine Annehm⸗ 
lichkeit dadurch machte und wenig Dank erfuhr von 
Seiten Leiſt's. Tief und ächt in den Herzen Aller 
mußte die Liebe ſein, denn ſchier unerträglich wurde 
zuweilen die ſchroffe, gleichgültige oder höhniſche Art, 
mit welcher der Major jede Annäherung zurückwies⸗ 
mochte dieſelbe nun von ſeinem ſonſt ſo geliebten 
Weibe, oder von der verehrten Jugendfreundin, oder 
von dem Rienäckerſchen Ehepaar ausgehen, ſelbſt 
Sternkieker ſtutzte oft vor der unholden Behandlung, 
die er jetzt faſt täglich erfahren mußte. Stunden- 
lang ſaß der Major allein auf ſeinem Zimmer und 
ſtudirte die Zeitungen, und wenn ihn der Arzt dann 


hinaustrieb, dann ſtand er unbeweglich auf dem Königs- 
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garten und fah den Exercitien der Truppen zu, denn 
ſeit dem 25. Juli waren die Franzoſen abgezogen, und 
die Regimenter Prinz Heinrich (ehemals von Schöning) 
und vacant von Rüchel, die vor dem Kriege ſchon zur 
Beſatzung von Königsberg gehört hatten, garniſonirten 
wieder in der Preußiſchen Hauptſtadt. 

Die Frauen begriffen die Veränderung nicht, die 
mit dem einſt ſo liebenswürdigen Manne vorgegangen, 
die Freunde ſchrieben ſie lediglich dem großen Unglück 
zu, das über das Vaterland gekommen, und wurden 
in dieſer Meinung beſtärkt, da politiſche Geſpräche 
allein noch im Stande waren, den Major aus ſeiner 
finſtern Lethargie zu reißen. 

An einem heißen Auguſttage war der Major aus 
dem Königsgarten gekommen, zwei Stunden lang hatte 
er den Exercitien der Truppen zugeſehen, erſchöpft 
nahm er Platz in dem kühlen Rienäcker'ſchen Fami⸗ 
lienzimmer zu ebener Erde, uns wohlbekannt durch 
die franzöſiſche Einquartierung, die hier gehauſt. Er 
nahm ein Journal, „Veſta“ genannt, welches damals 
in Königsberg erſchien, und eine Beſchreibung der Feier 
des 3. Auguft enthielt. Königsberg hatte Königsge⸗ 
burtstag feierlich begangen; bei der Illumination war 


wohl ſelbſt in dem entfernteſten Gäßchen kein Fenſter 
unerleuchtet geblieben, und der Kammerpräſident Ge— 
heime Finanzrath von Auerswald hatte in ſeinen Zim⸗ 
mern einen patriotiſchen Actus veranſtaltet, bei wel— 
chem Muſik gemacht und Reden gehalten worden waren. 
Ganz beſonders ausgezeichnet war die Rede des 
Barons von Schrötter, eines Sohnes des Miniſters, 
und dieſe Rede ſtudirte der invalide Major von Leiſt 
in der „Veſta“. Er hatte nicht Acht, daß ſein wackrer 
Gaſtfreund Herr Guſtav Heinrich Rienäcker eingetreten; 
eine ganze Weile ſtand das kleine Männlein an der 
Thür und blickte bekümmert auf den bleichen Mann 
mit den entſtellenden Narben im Antlitz, der vor 
Kurzem noch ein ſo kühner Reiter geweſen war. Von 
all den Schönheiten und Vorzügen, die man einſt 
rühmte an dem eleganten Gensd'armen-Lieutenant, 
war dem Invaliden nichts gelieben, als die ſchlanke, 
edle Geſtalt, die ſich ſelbſt in dem blauen, bis an 
den Hals zugeknöpften Militäv-Ueberrod nicht ganz 
verläugnete, denn ſogar die hohe Stirn erſchien ins 
Unnatürliche vergrößert durch die Kahlheit des Kopfes; 


das milde Feuer der braunen Augen war erloſchen, 


u ie Lippe ie ſonft f f 
nd die Lippen, um die ſonſt freundlicher Mannes- 


‚ernft ſchwebte, waren dünn und blaß geworden, ließen 
die Zähne ſehen und verliehen dem ohnehin entſtellten 
Antlitz einen Ausdruck von Schärfe und Härte, der 
etwas unglaublich Abſtoßendes hatte. 

„Guten Tag, Herr Obriſt-Wachtmeiſter!“ ſagte 
der Kaufherr endlich, indem er näher trat. 

„Guten Tag!“ erwiderte der Major eiſig kalt, 
aber er erhob ſich, ſo ſchwer ihm das wurde, von 
feinem Sitz und verbeugte ſich auf feine Krücke gejtügt 
vor dem Hausherrn. 

O, an äußerer Höflichkeit ließ es der Major 
niemals fehlen, mit mathemathiſcher Genauigkeit be⸗ 
obachtete er die Formen, aber die Art, in welcher 
er es that, hatte etwas tief Verletzendes; man mußte 
fühlen, daß er eben nur eine äußere Form beobachtete, 
daß er gar nichts fühlte bei dem Gruße. 

„Ich habe eine wichtige Nachricht,“ bemerkte 
Herr Rienäcker, den unangenehmen Eindruck überwin⸗ 
dend, den Leiſt's Begrüßung auf ihn gemacht, „Seine 
Majeſtät der König haben den Freiherrn von Stein 
als Principal⸗Miniſter zu ſich berufen.“ 

„Und damit glaubt man Preußen gerettet, nicht 
wahr?“ entgegnete der Major höhniſch. 


„Das nicht,“ erwiderte Herr Rienäcker, indem er 
ſeinem Gaſte gegenüber Platz nahm, „aber es iſt ein 
wichtiger Schritt zur Rettung, denn der Freiherr von 
Stein ift gerade der rechte Mann, um alle die Ver— 
beſſerungen einzuführen und durchzuſetzen, deren Pren- 
ßen bedarf, um wieder in die Höhe zu kommen!“ 
„Der Freiherr von Stein,“ murrte Leiſt, „wäre 
a Thor, wenn er ſich bemühte, das Unmögliche mög⸗ 
lich zu machen, er wird die Berufun 


g nicht annehmen!“ 
Er wird ſi 
E „ d ſie annehmen,“ beharrte Herr Nien- 
ä es 7 . - . * l 
er, „ich kenne ihn, je ſchwieriger die Aufgabe, deſto 


mehr Ehre, und unmöglich iſt's doch, Gott ſei Dank! 
jiki nicht, unfer Preußen wieder in die Höhe zu 
bringen; wir haben Frieden und wir werden ihn 
nützen!“ 

„Frieden!“ rief der Major lebendiger, „ja, Frie⸗ 
den, Gott ſei's geklagt! Der Tag von Tilſit hat einen 
äußern Frieden in die Welt, aber keinen Frieden in die 
Gemüther gebracht!“ 

Er ſchwieg einen Augenblick, dann fuhr er mit 
tiefer Bewegung in der Stimme fort: „Voll Jammer, 
mit tiefer Trauer blicke ich zurück in das Elend und 
Unglück der letzten Jahre, voll Angſt und ohne Hoff- 


nung ſchaue ich in die Zukunft. Wo mein Auge 
weilen mag, überall finde ich nur Ruinen einer frii- 
heren Größe, nur noch Trümmer des großen Staaten- 
bau's, den Friedrichs gewaltige Hand einſt gegründet. 
Im bürgerlichen Leben keine Spur mehr des alten Wohl- 
ſtandes, überall gelähmte Kräfte, gebrochener Muth, 
durch Armuth und Verluſt verzagte Gemüther, dafür 
Laſter und Leidenſchaften, entſittlichte Seelen in Hütte 
und Haus!“ 

„Herr Obriſtwachtmeiſter!“ unterbrach Rienäcker 
mit bittender Stimme, denn er ſah den jungen In⸗ 
validen in einer Aufregung, die ihn gewaltig überraſchte 
und ihm Beſorgniſſe für deſſen noch immer fwan- 
fende Geſundheit einflößte. 

„Ja, Preußen hat Frieden,“ fuhr der Major 
haſtig fort, „ihr denkt dieſen Frieden zu benutzen, um 
Preußen wieder empor zu bringen; kurzſichtiges Ge— 
ſchlecht! der Feind hat euch den Frieden gegeben, um 
euch durch denſelben bequemer und ſicherer zu Grunde 
zu richten, als er es durch Waffengewalt vermocht hätte. 
Er liegt noch immer mit gewaltiger Maſſe und mit 
unerhörtem Druck im Lande, und ihr redet von Frieden! 


Iſt es der Frieden, der ſo unerhörte Opfer fordert? 


Frieden, ja und die Großmuth eures Napoleon will 
ſich mit hundertvierundfünfzig und einer halben Mil⸗ 
lion begnügen. Gedemüthigt und erniedrigt hat uns 
dieſer Frieden ſchon, nun wird er Preußen zu einem 
Staat von Bettlern machen.“ 

Athemlos beinahe ſchwieg der Major, der Haus- 
herr aber nahm das Wort und ſprach ernſt: „Bei 
dieſer Zertrümmerung aller materiellen Kraft und 
Macht des Staates, in dieſem Ruin alles Wohl- 
ſtandes und Glückes in allen Kreiſen des bürgerlichen 
Lebens beruht die Hoffnung zu einer möglichen Ret⸗ 
tung von völligem Untergange, die Hoffnung auf 
eine einſtige Emporhebung zu der verlornen Größe 
und dem vernichteten Glück nur noch in der Wieder- 
erweckung der inneren ſittlichen Kraft des Volkes, Auf⸗ 


erweckung und Förderung vaterländiſcher Tugenden; 


Sittlichkeit und Intelligenz, neu geſtählt und geſtärkt, 


von Neuem in's lebendigſte Bewußtſein der verzagten 
und troſtloſen Gemüther gebracht, wirkſam in's Leben 
und in alle Kreiſe der Geſellſchaft eingeführt, ſie ſind 
im ſchweren Drucke der äußeren Verhältniſſe die ein- 
zigen Hebel, durch deren Kraft der tiefgeſunkene Staat 


wieder zu Glück, Macht, Ruhm und Anſehen empor⸗ 


ſteigen kann. Nur durch eine geiftige Wiedergeburt 
ſeines geſammten Staatslebens kann Preußen hoffen, 
einſt wieder in ſeiner alten Größe dazuſtehen, ſeinen 
alten Ruhm, ſein altes Anſehen von Neuem zur Gel— 
tung zu bringen. Das iſt meine feſte Ueberzeugung, 
Herr Obriſtwachtmeiſter, das iſt die Ueberzeugung 
aller Patrioten, und es iſt auch die Ueberzeugung 
Seiner Majeſtät des Königs, dafür iſt uns Bürge die 
Berufung des Freiherrn von Stein als Principal- 
miniſter, und darum begrüßen wir dieſelbe als eine 
glückliche Verheißung.“ 

Der Major hatte aufmerkſam zugehört, jetzt er- 
widerte er ruhig: „Sie wiſſen, Herr Rienäcker, daß 
ich nicht der Vertheidiger alter Mißbräuche bin, daß 
mein Auge nicht verſchloſſen war für die Gebrechen 
des Staates, oh! ſchon lange vor Jena, aber — ich 
beneide ſie um ihre feſten Hoffnungen, die ich leider 
nicht theilen kann. Es hört ſich ſchön an das Wort 
von der Wiedergeburt des geſammten Staatslebens, 
ſie mögen auch wohl Recht haben, Sittlichkeit und 
Intelligenz ſind die einzigen Hebel, aber, mein Herr, 
man wird ihnen nicht erlauben, dieſe Hebel anzuſetzen, 
man wird ihnen keine Zeit laſſen zur Wiedergeburt, 


ſie vergeſſen immer, daß der Feind im Lande ſteht, 
ein Paar Meilen von hier, in Braunsberg ſchon com— 
mandirt ein franzöſiſcher General, der ihnen mit Pulver 
und Blei auf Sittlichkeit und Intelligenz antwortet.“ 

„Ich wage es mit der Sittlichkeit und der In 
telligenz gegen Pulver und Blei!“ verſetzte der Kauf⸗ 
mann lebhaft. 


„Sie haben Zeit, Herr Rienäcker!“ ſagte der 
Major mit einem Anflug von Hohn. 


„Ich bin faſt ſiebenzig Jahre, und ſie, Herr 
Oberſtwachtmeiſter, wenig über dreißig!“ erwiderte der 
Hausherr freundlich. 

„Pah, reden ſie nicht von mir,“ rief Herr von 
Leiſt heftig, „ich bin nichts, weniger als nichts, ich 
bin ein Krüppel, ein trauriger Krüppel, der an der 
Krücke dem Grabe zuwankt.“ 

„Herr Obriſtwachtmeiſter,“ bat der Kaufmann, 
tief gerührt von dem namenloſen Schmerz, der ſich in 
den Worten des jungen Invaliden kundgab, „reden 
ſie nicht ſo, Herr Oberſtwachtmeiſter, es ſind Ehren— 
wunden, die ſie empfingen im Kampf für das Vater— 
land, mit Ehrfurcht werden die jungen Geſchlechter 
auf dieſelben blicken —“ 


Mit einem höhniſchen Gelächter unterbrach der 
Major den Sprechenden, der ganz erſchrocken inne hielt‘ 
„Oh! guter Herr Rienäcker,“ ſpottete der Officier grim- 
mig, „was denken ſie? Die jungen Geſchlechter werden 
mit Nichten voll Ehrfurcht auf uns blicken, ſie haben 
jetzt ſchon das Herz voll Hohn und den Mund voll 
Spott für die Stelzbeine und die Invaliden. Wiſſen 
ſie, was mir geſtern Knaben von zehn und eilf 
Jahren in euren Königsberger Straßen nachgerufen 
haben? Ich will es ihnen ſagen, mein guter Herr 
Rienäcker, die Knaben riefen: Seht da, der Officier 
mit dem lahmen Bein iſt von Jena bis Königsberg in 
einem Zug gelaufen, dabei hat er ſich den Fuß ver— 
treten!“ Das iſt das Urtheil ihrer jungen Geſchlechter, 
Herr Rienäcker!“ 

„Mein Gott, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ ſagte 
der Kaufmann, „ſie werden doch die Frechheit eines 
Straßenbuben —“ 

„Es ſind die jungen Geſchlechter, Herr Rien— 
äcker!“ unterbrach der Major hartnäckig. 

Der Kaufmann ſchwieg, er fühlte, daß es ihm, 
für jetzt wenigſtens, nicht möglich ſein werde, gegen das 


tief erbitterte Gemüth ſeines Gaſtfreundes anzukämpfen, 


und darum war es ihm doppelt lieb, daß in dieſem 
Augenblick die Damen eintraten. 

Der Major erhob ſich augenblicklich und ging 
ihnen entgegen, er verneigte ſich ſehr höflich vor ſeiner 
Gemahlin, und als ihm Eliſabeth mit wehmüthiger 
Bitte im Antlitz treuherzig die Hand reichte, ergriff 
er dieſelbe, küßte ſie flüchtig und wendete ſich zu Frau 
von Redow; wahrſcheinlich würde er auch die Hand 
der Wittwe geküßt haben, dieſe aber zog ſich mit einer 


entſchiedenen Bewegung zurück und warf dem Jugend— 


Frol e al æ c gi 
freunde einen großen vorwurfsvollen Blick zu. Der 


Major verſuchte zu lächeln, zuckte leicht mit der Achſel 
und kehrte dann zu ſeinem Sitze zurück. 

„Haben ſie ſchon die Beſchreibung von Königs 
Geburtstag in der „Veſta“ geleſen?“ fragte er, das 
2 $ F F 
Blatt, in dem er zuvor geleſen, aufnehmend, die 
Wittwe. 

Du ſollteſt i ig Muſik f 

F- ſollteſt uns ein wenig Muſik ſchenken, liebe 
Eliſabeth!“ wandte ſich Frau von Redow an die be⸗ 
trübte Freundin, indem ſie eine ſtolze Miene annahm 
und die Frage des Majors gefliſſentlich überhörte. 

„Wenn es dir nicht unlieb wäre?“ fragte Eliſa 


beth ſchüchtern ihren Gemahl. 


„Bitte, bitte, im Gegentheil! entgegnete der 


höflich, indem er ſich verneigte. 


Der armen Frau ſtanden die Thränen in den 


Augen, als fie langſam zu dem kleinen hübſchen Kla- 


vier mit dem buntlackirten Deckel ging, das zwiſchen 
den Fenſtern einen Platz hatte. Sie ſetzte ſich, ſuchte 
eine Weile unter den Muſikalien, die da auf einander 
geſchichtet lagen, im Geiſte aber erwog ſie, welche 
Pièce ihrem Gemahl ganz beſonders angenehm ſein 
müßte gerade in ſeiner jetzigen traurigen Stimmung. 
Da entſann ſie ſich plötzlich einer Romanze, die Leiſt 
einſt in beſſern Tagen ihr oft vorgeſpielt und geſungen, 
und die er beſonders liebte, weil ſie ſein liebſter Ka— 
merad, die Lieutenant von Noſtitz vom Regiment 


Gensd'armes, für ihn componirt hatte. 


Die Romanze hieß: „Der letzte Erbe!“ und 
anfänglich mit leiſer, aber allgemach immer kräftiger 
anſchwellender Stimme ſang Frau von Leiſt, ſich ſelbſt 
begleitend, folgende Verſe: 

Der Saal iſt weit und öde, 
Verſtaubt ſein Wappenſchild, 


Und auf zerfetzter Tapete 
Steht ein verblaßtes Bild. 


Des Ahnherrn Eiſenrüſtung 
Fiel roſtig von der Wand, 
Trüb lugt im Marmorkamine 
Mit rothen Augen der Brand. 


Mit trüben rothen Augen 
Schaut er den Erben an, 
So wie's ſein alter Diener 
Schon manchen Tag gethan. 


Der Erbe aber, der Wilde, 
Im alten Stuhle liegt, 
Vom Sturm in tolle Träume 
Und wilde Luſt gewiegt. 


Die runden Scheiben hüpfen 
Raſſelnd im locker'n Blei, 
Vom Thürſims löſt ſich praſſelnd 
Das morſche Hirſchgeweih. 


Der Sturm klopft klirrend an's Fenſter 


Und heult herein durch's Schlot, 
Das war der „gute Abend!“ 
Den er dem Erben bot. 


Der faßt die ſilberne Kanne 
Und thut einen tiefen Zug, 
Den Gruß des Sturmes erwiedernd 
Mit einem leiſen Fluch. 


Von des Schauers Luſt ergriffen 
Facht er den matten Brand, 
Und dichter um ſeine Schulter 
Zieht er das Sammtgewand. 


Er dehnt ſich in ſeinem Stuhle 
Behaglich wie ſonſt nie, 
Und lauſcht mit pochendem Herzen 
Der wilden Melodie. 


Er lauſcht und träumt vom Kampfe, 


Vom Eiſenſturm der Schlacht, 
Vom Donnerruf der Geſchütze 
In dichter Pulvernacht. 


Er lauſcht und träumt vom Siege, 
Wie ihn der Lorbeer krönt, 
Die brauſende Siegesfanfare 
Im Freudenſturme ertönt. 
So lauſcht und träumt er weiter 
Und ſpinnt im Traum ſich ein — 
Der König vermählte dem Sieger 
Sein liebliches Töchterlein. 


Der Saal iſt nicht mehr öde, 
Hell prangt ſein Wappenſchild, 
Und von der goldnen Tapete 
Lächelt manch' liebes Bild. 


Sieh! vor des Ahnherrn Rüſtung 
Hell ſchimmernd an der Wand, 
Da ſteht des Königs Tochter, 
Sein Söhnlein an der Hand. 

Im alten Schloß lebendig 
Wird all' die Herrlichkeit, 
Wie in den freudigen Tagen 
Vergangener Heldenzeit. 


Da ſchreckt ein Donnerkrachen 
Den ſel'gen Träumer wach, — 
Im Hof die Rieſeneiche 
Der wilde Sturm zerbrach. 


Nach hundertjährigem Kriege 
Entſchieden iſt die Schlacht, 
Und Siegsfanfaren ſchmettert 
Der Sturmwind in die Nacht. 


Das ſchmerzt den letzten Erben, * 
Ihm war der Baum ſo lieb, 
Weil von der Väter Wäldern 
Der eine nur ihm blieb. 


Er faßt die ſilberne Kanne, 
Und thut einen tiefen Zug 
Dann hört er wieder rauſchen 
Des Sturmes Ablerflug. 


„Fort mit der Rieſeneiche! 
Dahin iſt ihre Zeit! 
Sturm, bringe neue Träume 
Von alter Herrlichkeit. 


Ich habe nicht zum Leben, 
Zum Träumen nur noch Macht, 
Nehmt ihr den Tag, die Sonne, 
Mir laßt den Sturm, die Nacht.“ 


Frau von Leift fang diefe Romanze, wie man 
ſolche Sachen ſingen muß, mit großer Freiheit und 
großer Einfachheit; ihre weiche, aber doch umfangreiche 
Stimme hatte einen hinreißenden Schmelz, und der 
Eindruck, den ſie auf ihre Zuhörer durch den Vortrag 
dieſer Muſik hervorbrachte, war ein ganz außerordent— 
licher. Den wackeren Herrn Rienäcker erſchütterten 
die fremden, ihm ganz unbekannten Empfindungen, 
die der Componiſt noch ſchärfer betont hatte, als der 
Dichter, bis zu Thränen; Frau von Redow, die das 
Stück ſchon von Herrn von Noftig ſelbſt hatte vor- 
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agen hören, ſtaunte über den eigenthümlichen Reiz, 
Von Jena nach Königsberg. 


den es in Eliſabeths Munde hatte, und wenn ſie 
einſt die Dichtung auf das Leben des armen Kammer⸗ 
herrn von Redow anwendbar gefunden, ſo frappirte 
ſie jetzt die Anwendbarkeit derſelben auf das Leben 
ihres unglücklichen Jugendfreundes, ſo wie ſich daſſelbe 
in der letzten Zeit zu ihrem Kummer und ihrer Ueber⸗ 
raſchung geſtaltet hatte. Den größeſten Eindruck 
machte die Muſik allerdings auf den Major ſelbſt; 
anfänglich war er entſchieden mißmüthig und unruhig, 
er wollte die Muſik nicht gern hören, er wollte nichts 
wiſſen von den Erinnerungen, welche die bekannten 
Töne in ihm weckten, aber ſchon im zweiten Verſe 
vermochte er der Gewalt der Stimme und der Erinne- 
rungen nicht mehr zu widerſtehen; Frau von Redow 
beobachtete ihn ſcharf, ein ſchmerzlich-ſüßer Schauder 
durchlief den invaliden Mann, er zitterte heftig und 
vermochte das Blatt, das er in die Hand genommen, 
um ſeine Gleichgültigkeit zu zeigen, nicht mehr zu 
halten, er ließ es fallen und lehnte fich mit geſchloſſenen 
Augen zurück in den Stuhl. Ströme von wechſelnden 
Empfindungen durchbrauſten ſeine Seele und zeigten 
fih theilweiſe in dem unaufhörlich wechſelnden Aus- 
druck ſeines Geſichtes, als aber Eliſabeth mit leiſer, 
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faſt verſagender Stimme den Schlußvers geſungen 


da ſi i i 
erhob fih ber Major jäh von feinem Seſſel, 
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ſtreckte die Rechte aus und rief: „Ja, ja, er hat Recht: 


Ich habe nicht zum Leben, 
Zum Sterben nur noch Macht, 
Nehmt ihr den Tag, die Sonne 
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„Gnädige Frau,“ erwiederte der Kaufmann ehrlich, 
„mir iſt angſt und bange um unſern lieben Major; 
das Unglück des Vaterlandes frißt ihm am Herzen, er 
verzweifelt an der Zukunft des Vaterlandes, und ſeine 
Verzweiflung iſt eine doppelte, weil ihn ſeine Bleſſuren 
hindern, thätig helfend einzuſchreiten; könnte er zu 
Pferde ſteigen, er würde glauben, als Mann und Of 
ficier ſeine Schuldigkeit thun zu müſſen, und darin 
würde er Genugthuung und Heilung für ſein verwun⸗ 
detes Gemüth finden, ſelbſt bei der Ueberzeugung von 
der Nutzloſigkeit aller Anſtrengungen. Ich geſtehe, daß 
ich nicht mehr weiß, was ich machen ſoll, er ift un- 
zugänglich; ich habe mich mehrfach bemüht, ihn auf 
eine Thätigkeit für König und Vaterland hinzuweiſen, 
bei der er nicht zu Pferde zu ſteigen braucht, aber 
er verſteht mich nicht oder er will mich nicht verſtehen. 
Doch ſoll es an mir wahrlich nicht liegen,“ ſetzte der 
Ehrenmann tröſtend hinzu, „ich werde nicht nachlaſſen 
in meinen Verſuchen, und endlich findet ſich dann doch 
wohl mal eine gute Stunde, in der ich ihm beikomme; 
habe ich ihn aber einmal zu einer beſtimmten patriotiſchen 
Thätigkeit bewogen, dann, meine Gnädige, dann iſt 
er gerettet, darauf kenne ich unſern lieben Major.“ 


Frau von Leiſt drückte dem wackern Manne die 
Hand, ſie hörte in ſeinen Worten nur die Hoffnung, 
und ihr liebendes Herz war innig dankbar für jeden 
Schimmer derſelben. Frau von Redow dagegen wiegte 
a das Haupt, fie hatte während des Gefanges 
2 Blicke in die Seele ihres Jugendfreundes gethan, 
ſie war überzeugt, daß weder der Kummer um das 
Unglück des Vaterlandes, noch der Schmerz des Sol- 
daten, der ſich zur Unthätigkeit verdammt ſah, dieſe 
Veränderung allein hervorgebracht habe, die untrüg⸗ 
liche Ahnung einer liebenden Frauenſeele führte ſie 
auf die richtige Spur. Lange überlegte ſie, was ihr 
zu thun obliege, nach den neuen Entdeckungen, die ſie 
gemacht. 

Während dieſe Drei ſich in liebender Sorge um 
pes ängſteten und kümmerten, war der Major, von 
einer gewaltigen Aufregung getrieben, fo raſch fort- 
geſchritten, als ſein Zuſtand ihm gejtattete, und bald 
genug befand er ſich außerhalb der Thore Königsbergs. 
Er ſchlug ohne weitere Wahl einen Weg ein, der 
zwiſchen Gärten und Vorſtadthäuſern hinführte und 
im Augenblick noch etwas einſam war, obwohl ber- 


ſelbe zu ſpäterer Stunde eine zahlreich beſuchte Prome⸗ 
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nade bildete. Anfänglich war der Major ziemlich 
raſch gegangen, allgemach nöthigte ihn ſeine Schwäche, 
einen langſameren Schritt anzunehmen, und endlich 
ſtand er, mehr vor Ermüdung als aus Theilnahme, 
ſtill vor einem eisgrauen Invaliden, der bei ſeiner An⸗ 
näherung ſeine Drehorgel in Bewegung ſetzte und in 
Erwartung einer kleinen Gabe ſein Stück ableierte. 
Herr von Leiſt zog ſeine Börſe und reichte dem 
Kriegsmanne, der invalid war, wie er ſelbſt, eine bei 
weitem größere Gabe, als der alte Menſch ſonſt 
wohl zu bekommen gewohnt war. Der Mann dankte 
nicht in Worten ſondern durch Thaten, denn da der 
Major vor ihm ſtehen blieb, ſo drehte er tapfer 
weiter und ſpielte alle Stücke, deren ſein Leierkaſten 
fähig war. Nach einer ganzen Weile erſt bemerkte 
das Herr von Leiſt, beſann ſich, reichte dem Invaliden 
ein zweites Geldſtück und fügte einen guten Soldaten 
ſpruch hinzu, durch den die reiche Gabe für den alten 
Soldaten des großen Friedrich noch einen höhern 
Werth erhielt. Der Major aber ging langſam weiter. 
Etwa zwanzig Schritte mochte er von dem Invaliden 
entfernt fein, als ziemlich haſtig ein Weib zu dem Leier— 


kaſten trat, eine Kupfermünze hinwarf und eilig fragte: 


„Kannte er den Herrn? was ſagte er?“ 


„Kenne ihn nicht,“ entgegnete der Invalide gut ge- 
launt, „aber ein braver Herr, hat auch bei der Cavallerie 
geſtanden, zerſchoſſen wie ich, hat aber nicht nöthig die 
Orgel zu drehen, Gott lohne ihm ſeine Großmuth!“ 


Das Frauenzimmer, das den Invaliden eben ſo 
ſchnell verließ, als es denſelben angetreten hatte, war 
mit einer Art von bettelhafter Eleganz gekleidet, ihr 
Anzug war von modiſchen Stoffen aber ſchmutzig und 
verknittert, und zu dem Anzuge paßte auch ihr Geſicht 
vollkommen, auf das allerlei Laſter und Leidenſchaften 
ihre Zeichen tief eingegraben, das aber dennoch einen 
Ausdruck bewahrt hatte, der eine gewiſſe Vornehmheit 
zeigte; die ſtarke Röthe dieſes Geſichtes verrieth eine 
Neigung zu geiſtigen Getränken, und der ſcharfe dreiſte 
Blick der mandelförmigen Augen von unbeſtimmter 
Farbe konnte noch immer durchdringend und impo⸗ 
nirend ſein, obwohl er in Folge des Trinkens ſtier 
geworden war. Um den Mund der Frau ſchwebte 
fortwährend ein ſüßliches Lächeln, das ſonſt vielleicht 


nicht unangenehm geweſen, jetzt aber ſchauderhaft er- 


ſchien, weil der Mund in Folge der Zahnloſigkeit zu- 
ſammengefallen war. 

Dieſes Franenzimmer eilte ziemlich raſch auf einem 
Fußpfade dahin, der neben der Straße herlief, und 
man mußte zugeben, daß die Frau, obwohl ihre Figur 
klein und ſehr ſtark war, in Gang und Bewegung 
Manieren zeigte, welche nur der guten Geſellſchaft eigen 
zu ſein pflegen. 

„Er iſt's, er iſt's wahrhaftig!“ ſagte diefe Frau 
zu ſich ſelbſt, „das iſt doch nochmal ein Glück, was 
ich mir wahrlich nicht träumen laſſen konnte, ich bin 
gerettet! Ich glaube nicht, daß ſeine Freude bei dieſem 
Wiederſehen eben ſo groß ſein wird wie die meine iſt, 
aber was geht das mich an? er wird mir geben, 
was ich haben will, um mich nur los zu werden, aber 
wahrlich billig ſoll er nicht fortkommen! Er iſt reich!“ 

Unter dieſen und ähnlichen Selbſtgeſprächen hatte 
die Frau auf einem Nebenwege den Major überholt, 
ſie trat jetzt in die Hauptallee ein und kam dem armen 
Manne entgegen. 

Nicht ohne eine gewiſſe Koketterie zog ſie das 
verblaßte blauſeidene Tuch über die Schulter und ſtützte 
ſich, langſam näher kommend, auf einen großen ziemlich 
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unſauberen Regenſchirm. Herr von Leiſt, der lediglich 
mit ſeinen Gedanken beſchäftigt dahin ſchritt, hatte 
nicht Acht auf die Frau, und fo kam es, daß er plötz⸗ 
lich dicht vor ihr ſtand und zerſtreut in ein Antlitz 
ſtarrte, das ihm ganz fremd zu fein ſchien, obwohl 
die Frau den Kopf in den Nacken warf, ſo daß die 
Krempe des dachartigen Modehutes ihn nicht hindern 
konnte, ihre Züge genau zu ſehen. 

„Verzeihen ſie!“ ſagte der Major ſich zerſtreut 
entſchuldigend und wollte zur Seite treten. 

„Mein Gott,“ rief die Frau, indem fie die Ue- 
berraſchte nicht ganz übel ſpielte, „täuſche ich mich, 
oder ſind ſie es wirklich, Herr von Leiſt?“ 

„Ich bin allerdings der Major von Leiſt!“ ant⸗ 
wortete der Officier ernſthaft überraſcht und blickte jetzt 
aufmerkſam in das Geſicht der Frau, die ganz dreiſt 
ſeine Hand ergriff und ſehr zudringlich fragte: „und 
ſie kennen mich wirklich nicht?“ 

„Nein, ich kenne ſie nicht, Madame?“ erwiederte 
der Major, deſſen Reizbarkeit durch die Begegnung 
erregt wurde, dem überdem aber der Duft von Brannt⸗ 
wein, der ziemlich ſtark dem Munde der Frau entſtrömte, 
ſehr läſtig fiel. 


„Sagt ihnen ihr Herz nichts, Undankbarer?“ fuhr 
die Perſon mit einem Anfluge von Sentimentalität, die 
ſie dem Major nicht angenehmer machte, fort, „oh! 
fie kennen die nicht mehr, welche einſt ihre befte Freun- 
din war und es noch iſt!“ 

Da es dem Major nicht gelang, feine Hand frei 
zu machen aus der Beſtrickung, in der ſie von den 
feiſten, fleiſchigen aber auch nervigen Fingern der 
Frau gehalten wurde, ſo ergab er ſich in ſein 
Schickſal und betrachtete die Perſon einen Augenblick 
etwas genauer als bisher. 


„Iſt das möglich?“ rief er plötzlich und prallte 
einen halben Schritt zurück, ſo jäh, daß ſeine Hand 
frei wurde, daß er aber auch beinahe umgeſunken 
wäre, wenn nicht ein Baum in der Nähe geweſen. 
Schwer athmend und todtenbleich lehnte der arme 
Mann an dem Stamme der Linde, er ſtreckte ſeine 
Krücke der Frau wie eine Waffe entgegen und ſeine 
Augen funkelten ſo grimmig, daß die Perſon wohl 
ſah, ſie dürfte ſich ihm nicht noch mehr nähern. 


„Biſt du denn des Teufels, Weib, hier her zu 


kommen?“ brach er zornig aus, raſch aber ſetzte er 
g 


feine Aufwallung verbeſſernd hinzu: „unfelige Frau, wie 


konnten ſie wagen, hierher zu kommen?“ 

„Wirklich, der Herr Sohn haben einen recht arti— 
gen Empfang für die Schwiegermama!“ bemerkte die 
Frau höhniſch lachend. 

Der Major war keines Wortes mächtig, die uner⸗ 
hörte Frechheit der Frau machte ihn ſprachlos; „und 
wie geht es meinem lieben Töchterchen,“ fuhr die Per⸗ 
ſon fort, „was macht die ſchöne Frau Gemahlin, 
Herr Sohn? ſchon kleine Familie angekommen, he?“ 

Es lag jetzt ein ſolches Uebermaß von bos⸗ 
hafter Gemeinheit in dem ganzen Auftreten der Frau, 
daß ſich der Major ſchüttelte, wie man ſich vor Ekel 
ſchüttelt, wenn man ein giftiges Gewürm entfernen 
will; die Frau bemerkte dieſe Bewegung und verſtand 
ſie ſehr wohl, denn höhnend und ſpottend perorirte ſie 
weiter: „Sie ſind ſehr zärtlich, mein Herr Sohn, aber 
das ift ja auch ganz natürlich, ich bin ja die Begrün⸗ 
derin ihres Eheglücks, ohne mich hätten der Herr 
Sohn die ſchöne Eliſabeth von Reinbach nie bekom— 
men, ſondern —“ 

Hier ſtockte die Frau, ſie ſcheute ſich den Namen 
des Kammerherrn von Redow auszuſprechen, und 
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ihr Stocken gab dem Major die Beſinnung wieder, 
er richtete ſich ſtolz auf und ſprach die Krücke erhebend: 
„Geh deines Weges, Weib, du wirſt deiner Strafe 
nicht entrinnen, aber ich will dein Angeber nicht ſein!“ 

Das Weib lachte frech. 

„Geh,“ wiederholte der Major, „der Bluträcher 
iſt hinter dir, die Wittwe des Kammerherrn von 
Redow, den du gemordet, iſt in dieſer Stadt; die 
Beweiſe des teufliſchen Verrathes, den du geſponnen 
einſt zu Berlin, ſind da; es iſt bewieſen, daß du mei- 
nes Weibes Mutter mit Gift gemordet, um dich an 


ihre Stelle zu ſetzen, das Maß deiner Verbrechen iſt 


übervoll, geh!“ 

Der Major ſagte das nicht heftig, ſondern vu- 
hig, ganz ruhig mit einem traurigen Ernſte, der ſelbſt 
dem elenden, unſeligen Frauenzimmer auf einen Augen— 
blick imponirte; die Stiefmutter der Frau von Leiſt 
ſchwankte wirklich einen Moment, bald aber fand ſie 
wieder einen Halt in der gußeiſernen Unverſchämtheit 
ihrer gemeinen Seele. 

„Ein hübſches Regiſter,“ ſagte ſie mit einer 
kurzen Lache, „und wahrlich, es würde ſich nicht übel 
ausnehmen, wenn man zu leſen bekäme, daß an ir⸗ 
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gend einem ſchönen Morgen die Schwiegermutter des 
Herrn von Leiſt als Mörderin und Giftmiſcherin hin⸗ 
gerichtet worden, he! was ſagen der Herr Sohn 
dazu?“ 

Triumphirend that die Perſon dieſe Frage, aber 
ſie hatte ſich gänzlich verrechnet, der Erfolg war ein 
ganz anderer, als der, den ſie ſich verſprochen, denn 
Herr von Leiſt betrachtete ſie mit einer Art von wiſ— 
ſenſchaftlicher Neugier und begnügte ſich endlich mit 
der einfachen Aeußerung: „Das Weib iſt in der That 
noch frecher als ich mir vorgeſtellt habe!“ 

Die verworfene Perſon war klug genug, um ein— 
zuſehen, daß ſie auf dieſem Wege nicht fortfahren 
dürfe, wenn ſie ihre Abſicht auf den Geldbeutel des 
Majors erreichen wollte; ſie änderte alſo ſofort die 
Art ihres Angriffs und erzählte mit außerordentlicher 
Zungengeläufigkeit, daß ſie durch einen Schurken um 
all ihr Hab und Gut betrogen worden ſei, daß ſie den 
Betrüger verfolgt habe und ſich jetzt von allen Mit- 
teln entblößt in der jämmerlichſten Lage befinde. End- 
lich ſchloß ſie mit der Verſicherung, daß es gar nicht 
ihre Abſicht ſei, dem Herrn von Leiſt beſchwerlich 
zu fallen, daß ſie aber hoffe, derſelbe werde ihr eine 


Unterſtützung zur Rückreiſe nach Frankreich, wo ſie 
noch Freunde und Mittel habe, nicht verſagen. 

Der Major hatte ruhig zugehört, aber mit un⸗ 
beſchreiblichem Ekel blickte er auf das Weib, das ihm 
bittend und kriechend noch viel ſcheußlicher erſchien, 
als vorher ſpottend und höhnend. 

Die Frau erneuete ihre Bitte um eine Unterſtützung. 

„Weib, unſeliges Weib“, entgegnete Herr von 
Leiſt nach kurzem Nachdenken, „ich kann dir nichts 
geben, gar nichts, ich kann den Vorwurf nicht auf 
mich laden, einer ſchweren Verbrecherin die Flucht 
ereichtert zu haben.“ 

Es war eine ſo eiſige Härte in dem Ausſpruch 
des Majors, daß die Verbrecherin erſchrocken zurück— 
bebte und ihr Todesurtheil zu vernehmen glaubte. 
Mühſam faßte ſie ſich noch einmal, ſie ſpähete ſcharf, 
aber ſie vermochte auch nicht einen Zug von Nach— 
giebigkeit in dem bleichen Antlitz Leiſt's zu erſpähen, 
und mit einem tiefen Seufzer ſagte ſie ſich, daß hier 
jede Bitte, jedes Wort verſchwendet fein würde. Dieſer 
Fehlſchlag aller ihrer Berechnungen und Hoffnungen 
beſtürzte fie fo, daß fie ſtumm und ſtill ſtehen blieb, 
mit geſpannter Erwartung den Ausgang einer Unter- 


redung herbei wünſchend, die ihr ſchrecklicher geworden 
war, als ſie ſich jemals hätte träumen laſſen. 
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Der Major warf ihr noch einen kalten, gleich- 


gültigen Blick zu, dann drehte er ſich um und ging 


den Weg zurück, den er gekommen. Mit ſtieren Blicken 
ſchaute ihm die Verbrecherin nach; der Major hatte 
ungefähr vier Schritte gemacht, da fiel ſeine Börſe 
klirrend zu Boden. Die unſelige Frau fuhr zuſammen, 
ihr Auge funkelte auf in neuem Glanze, mit einer 
katzenglatten, raſchen Bewegung ſchoß ſie vorwärts, 
griff die Börſe auf, wog ſie in der Hand, und als 
ſie Gold blitzen ſah durch die ſeidenen Maſchen, ver— 
breitete ſich eine häßliche Befriedigung über ihr rothes, 
gedunſenes Geſicht, und erleichtert aufſeufzend ſagte fie: 
„Das war ein hart Stück Arbeit, aber der Lohn iſt gut!“ 

Herr von Leiſt hatte ſich nicht umgeſehen, er 
ſah auch nicht, daß das unſelige Weib hinter ihm 
drohend die Fauſt ſchüttelte, bevor ſie in einen Neben⸗ 
pfad eintrat. 


Zwanzigſtes Capitel. 


Der grüne Baum. 


Ein Gaſthof war's, wie er heut wohl nicht mehr 
vorkommt in Königsberg, heut zu Tage, wo ſelbſt die 
Handwerksburſchen gern die Vornehmen ſpielen mögen, 
und wo ſelbſt der Schubkärrner ſich in hohen Tru⸗ 
meaux beſpiegeln muß, wenn ihm ſein Schnaps ſchmecken 
ſoll in der Stadt! Im Gaſthof zum grünen Baum, 
jetzt hat er längſt aufgehört, reiſende Leute unter ſeinem 
Schatten zu herbergen, war im Herbſt des Jahres 
1807 gar nichts vornehmes; da ſtanden plumpe Bänke, 
Tiſche und Stühle, alle mit rothbrauner Farbe ange— 
ſtrichen, auf einem rauhen Eſtrich in der großen Schenk— 
ſtube, von der nur ein Viertel etwa, zwiſchen der eigent- 
lichen Schenke und der Fenſterwand, gedielt war. Dieſe 
eigentliche Schenke aber, durch ein handfeſtes Ge- 
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läuder von dem übrigen Raume des Gemachs geſchieden, 
erſtreckte ſich von dem rieſenhaften Ofen bis zur 
ſchmalen Seitenthür, welche in das Innere des Hauſes 
führte. Vornehm, wie geſagt, ſah's im grünen Baum 
gar nicht aus, aber reinlich durchaus und überall. 
Der gedielte Platz am Ofen war mit drei Tiſchen 
beſetzt, auf jedem Tiſch ſtand ein Drahtleuchter mit 
daran geketteter Lichtſcheere, und neben dem Leuchter 
lag eine Schicht von dünn geſpaltenen Kienſpänen, 
welche die Stelle von Fidibus vertraten, um jeden 
Tiſch aber ſtanden mit großer Regelmäßigkeit vier 
Stühle. Die Dielen waren mit weißem Sande bez 
ſtreut. Hinter dem Geländer ſah man einen Schrank, 
deſſen offene Flügelthüren eine Reihe von Flaſchen 
ſehen ließen, große viereckige Flaſchen mit aufgeklebten 
Zetteln, ſie enthielten verſchiedene Sorten von Brannt- 
wein. Unter dieſem Schrank aber war ein hohes offenes 
Fach; hier prangte, appetitlich angeſchnitten, ein großer 
gelblicher Käſe neben einem rieſigen Schinken, hier 
lagen Knackwürſte in Haufen neben Bergen von 
kleinen Brödchen, und Tabackspaquetlein ſammelten ſich 
in verführeriſcher Nähe um ein Fäßchen mit Häringen. 
Es war geſorgt für hungrige und durſtige Reiſende 
Von Jena nach Königsberg. III. 3 
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am grünen Baum, denn aus der großen Wanne, die 
da auf zwei Schemeln neben dem Speiſeſchranke ſtand, 
ſtreckte eine ziemliche Anzahl von Bierflaſchen ihre 


wohlgepfropften kurzen Hälſe empor. 

Ein Wirth war nicht zu ſehen, am Geländer aber 
ſtand ein kleiner niedriger Sitz, den nahm ein Mütterchen 
ein, in grobes ſchwarzes Zeug, aber ſehr reinlich ge— 
kleidet, das hatte ſeine ſcharfen, hellen Augen überall 
in der Schenkſtube und war mit ſeinen etwas zitternden 
alten Händen völlig ausreichend, die Güfte zu be- 
ER Denn wer irgend etwas wollte, der kam an 
das Geländer, ſagte ſein Begehr ein wenig laut und 
deutlich, das Mütterchen war etwas harthörig, em⸗ 
pfing das Geforderte, zahlte und ging zurück auf fing 
Platz, um es dort zu verzehren, wenn es ſich nicht 
etwa nur um einen Schnaps handelte, der ſtehenden 
Fußes genoſſen wurde. 

Die alte Frau, deren kleines an Runzeln reiches 
Angeſicht von einer ſteifleinenen weißen Haube, a 
die ein ſchwarzes Tuch geſchlungen, mit zwei en 
Flügelſchleifen am Hinterkopf, umſchloſſen war, * 
und wankte den ganzen Tag nicht aus dem Raum hinter 
dem Geländer. Der kleine Raum war ihre Welt; erſt 


wenn ſie Abends ſpät die Geldſorten, die eingegangen, 
in der Mulde ſortirt hatte, ſchloß ſie den Schrank 
und ging in der Nebenkammer zu Bett. Die alte 
Frau war die Mutter des Wirths zum grünen Baum; 
ſie hätte ihr Leben leicht bequemer haben mögen, denn 
der grüne Baum war ihr Eigenthum, und Vermögen 
war auch da, ihr ſeliger Mann aber hatte ſie einſt 
auf den Schemel dahin geſetzt und ihr das Amt der 
Schenke übertragen, darum wollte ſie es denn auch 
behalten bis an ihr Lebensende. Ihr Sohn hütete ſich 
wohl, ihr eine Aenderung vorzuſchlagen, er wußte, wie 
tief er ſeine Alte dadurch gerade kränken würde, auch 
mochte er ſich's wohl gefallen laſſen, denn eine treuere 
Verwalterin konnte er unmöglich an das Geländer 
ſetzen. Darum trat er in die Fußtapfen ſeines Vaters, 
beſorgte die Wirthſchaft des grünen Baumes im Ganzen 
und Großen, in Haus, Hof und Stall, die Schenke 
aber überließ er der alten Mutter und ihrer Magd. 
Es war ſo ein recht blanker Septembertag geweſen, 

und obwohl es auf den Abend ging, war es in der 
ſtillen Gaſtſtube zum grünen Baum noch ſo hell, daß 
die alte Wirthin, welche eine große in Horn gefaßte 
Doppelbrille auf die Naſe geklemmt hatte, bequem in 
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dem großen Geſangbuche leſen konnte, das auf ihren 
Knieen lag. Eine tiefe Stille herrſchte um das Müt— 
terchen, das gar aufmerkſam las und die dürren Lippen 
dabei bewegte, denn wenn auch ganz leiſe, ſie mußte 
doch ausſprechen, was ſie las; eine gute Gewohnheit 
eigentlich, weil ſie zum aufmerkſamen Leſen führt, ſie 
war zu unſerer Väter Zeiten faſt allgemein und iſt 
erſt verloren gegangen ſeit das hitzige Fieber der Leſe— 
wuth unſere Generation befiel. 

Die tiefe Stille, welche um das Mütterchen 
herrſchte, wurde unterbrochen durch den Eintritt einer 
Perſon, die ſich mit raſchen Schritten dem Geländer 
näherte und ein großes Glas Zimmetſchnaps verlangte. 
Trotz der veränderten Kleidung, die jetzt ſehr beſcheiden, 
aber dafür auch ganz anſtändig und reinlich iſt, erkennen 
wir ſofort die Geheimräthin von Reinbach, die wir in 
unſerm letzten Capitel mit dem Major von Leiſt zu— 
ſammentreffen ſahen. Die Veränderung in der Toilette 
mochte ſie aus den Mitteln beſtritten haben, welche 
ihr die Börſe des Majors gewährte. Es find ſeit 
jener Unterredung faſt vierzehn Tage verſtrichen, und 
dieſe unſelige Frau hat ſich wohl gehütet, dem Gemahl 
ihrer Stieftochter wieder zu begegnen, aber ſie hat auch 
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andererſeits Königsberg nicht verlaſſen, obwohl ſie 
dazu doch allerlei gute Gründe gehabt hätte. Sie hatte 
vielmehr ihr Quartier im grünen Baum behalten und 
war wie vorher Geſchäften nachgegangen, von denen 


ſie mit Niemandem redete, um die ſich aber auch 


Niemand bekümmerte. Die Fremdenpolizei war damals 
noch nicht ſo vollkommen wie jetzt, auch mochte ſie ſich 
dieſer gegenüber vielleicht ſicher fühlen. Die gefähr⸗ 
lichſten Subjekte haben ja immer die beſten Päſſe. 


Als die Geheimräthin an die Schenke trat und 
ihren Schnaps verlangte, legte das Mütterchen ihre 
Brille in das Geſangbuch als Zeichen, ſchob daſſelbe 
in ein kleines Regal, das noch einige andere alte ſehr 
zerleſene Bücher enthielt, und erhob ſich dann ſchwei— 
gend, um das Glas zu füllen, ſchweigend auch ſtellte 
fie daſſelbe auf ein breites Brett, das zu dieſem 
Zweck aufgenagelt war auf das Geländer. Dann 
nahm ſie ihren Platz wieder ein, jedoch ohne das 
Geſangbuch wieder hervor zuholen. 

„Ich habe ſie im Leſen geſtört, Frau Wirthin,“ 
ſagte die herunter gekommene Geheimräthin mit einer 
Art von Herablaſſung, die ihr von ehedem noch eigen, 


zugleich aber auch mit jener katzenartigen Freundlichkeit, 
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die in ihrem Weſen lag, „laſſen ſie ſich doch nicht 
ſtören; ich habe zu meinem Bedauern bemerkt, daß ſie 


immer das Leſen einſtellen, wenn ich komme!“ 


Die alte Frau warf einen halben Blick auf die 
Abenteurerin, eine Art von Spott zuckte um ihren 
Mund, dann entgegnete ſie langſam: „Eine ordentliche 
Wirthin lieſt nicht, wenn Gäſte in der Stube ſind!“ 

„Darf man ſo frei ſein, zu fragen, was ſie 
leſen?“ fuhr die Geheimräthin herablaſſend fort. 

„Das, was ich leſe, würde ihnen wenig gefal— 
len!“ meinte die Alte ernſt. 

„Laſſen ſie hören!“ beharrte die Abenteurerin, 
die ſich populär machen wollte, aber einfach zudring— 
lich wurde. 

„Nun, ich brauche mich meiner Bücher nicht zu 
ſchämen,“ erwiederte die Wirthin, mit einem Anflug 
von Unwillen, denn ſie fühlte ſich durch die Zudring— 
lichkeit verletzt, „ich leſe in der Bibel, im Geſangbuch 
und im Katechismus.“ 

Die Perſon mußte dieſe Antwort nicht erwartet 
haben, denn eine große Ueberraſchung verband ſich 
mit dem Ausdruck von Geringſchätzung, der in ihrem 
Antlitz ſichtbar wurde, haſtig aber fragte ſie: „Und 


„ 


woher wiſſen ſie denn ſo genau, meine gute Frau 
Wirthin, daß mir dieſe Bücher nicht gefallen?“ 

Das Mütterchen ſah der Abenteurerin mit einem 
ſo klaren und ſcharfen Blicke in's Geſicht, daß dieſe 
trotz ihrer Unverſchämtheit die Augen niederſchlug, 
dann aber, um ihre Verlegenheit zu bewältigen, auf 
einen Zug ihr Glas leerte. 

„Nun?“ ſagte ſie endlich mit angenommener 
Ungeduld. 

„Sie ſind aus Berlin, alſo ein Preußiſches Kind,“ 
erwiederte jetzt die alte Frau ruhig aber ernſt, „und 
doch habe ich ſie gegen den alten franzöſiſchen Sprach— 
meiſter, der ſo oft zu ihnen kommt, über unſern 
König und unſre Königin Spott treiben hören, das 
aber könnten ſie nicht, wenn ſie an meinen Büchern 
Gefallen hätten.“ 

Die elende Frau ſtieß ein kurzes Gelächter aus, 
ſie war nahe daran in Schimpfworte auszubrechen, 
denn das Weſen und die Sprache der Wirthin reizten 
ſie, ſie wußte eigentlich ſelbſt nicht warum, im höchſten 
Grade; doch bezwang ſie ſich noch ihre Klugheit ſagte 
ihr, daß ſie dabei nichts gewinnen könne, und kurz 
abbrechend rief ſie: „Das war ja nicht ſo böſe gemeint, 


ſchenken ſie mir noch ein Mal ein!“ 


Schweigend füllte ihr die Wirthin das Glas 
wieder, und die Abenteurerin, der die Luſt vergangen 
ſein mochte, das angefangene Geſpräch mit dem alten 
Mütterchen fortzuſetzen, nahm ihren Schnaps und 


ging damit zu einem der Tiſche auf den Dielen. 
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ie frühere Stille trat wieder ein, die Geheim- 
räthin, oder vielmehr Madame Buſch, denn unter 
dieſem Namen reiſte die Perſon, nippte an ihrem 
Glaſe und ſah, wie's ſchien, mit ſteigender Ungeduld 
nach der Stubenthür. Sie mußte lange warten, es 
wurde allgemach dunkel in dem großen Gemach, und 
die alte Wirthin zündete die große blecherne Lampe 
an, die an einer eiſernen Kette von der Decke niederhing 
und den Raum hinter dem Geländer zwar nothdürftig 


erhellte, die Schenkſtube aber ſonſt im Dunkeln ließ. 


Madame Buſch ſchien ſich unbehaglich in der 
Dämmerung zu befinden, ſie ſtand auf, trat zu der 
Schenke und verlangte ein Licht. Die Wirthin nahm 
ein dünnes Talglicht aus einem Kaſten, zündete es 
an der Lampe an und reichte es der Fordernden, die 
es mürriſch hinnahm und dann in den Drathleuchter 
ſtellte, der auf dem Tiſche ſtand. Noch eine Weile 


mußte Madame Buſch einſam harren zwiſchen ihrem 
leeren Glaſe und dem trübe brennenden Lichte. Dieſes 
Harren war ihr ſicher ſchwer geworden, denn mit 
einem tiefen Seufzer ſagte ſie: „endlich!“ als ſich die 
Thür öffnete und ein langer dünner Menſch eintrat, 


der raſch auf ſie zuſchritt und dann mit einem „bon 


soir, Madame!“ neben ihr am Tiſch Platz nahm. 


„Monſieur hat auf ſich warten laſſen?“ begann 
die Dame. 

„Welches Glück, daß Damen noch ſich nach meinem 
Kommen ſehnen!“ lautete die Antwort. 

Der lange Menſch ſah erſt ganz gewöhnlich aus, 
aber ſein verwiſchtes, unbedeutendes Geſicht wurde 
zur Carricatur in dem Moment, wo er ſich bemühte 
den Galanten zu ſpielen. 

„Laſſen ſie die Poſſen, Chasles,“ entgegnete die 
Dame befehlend, „ſie haben länger als je auf ſich 
warten laſſen!“ 

„Dafür bringe ich Nachrichten, Madame,“ er- 
wiederte Monſieur Chasles, ſich die knochigen Hände 
reibend und ſeine Stimme bis zum Flüſtern ſenkend, 
„Nachrichten, oh! Madame, was für herrliche Nach— 


richten!“ 


Der Menſch küßte feine Fingerfpigen, um den 
höchſten Grad ſeines Entzückens über die Nachrichten 
auszudrücken. 

„Sie ſind ein Narr,“ verſetzte Madame Buſch 
ärgerlich, „aber ich weiß ſchon was ihnen fehlt!“ 

Damit ſtand ſie auf und ging zur Schenke, von 


der ſie mit zwei gefüllten Gläſern zurückkam. 


Der Sprachmeiſter ſchmunzelte, koſtete das Ge— 


tränk, koſtete noch ein Mal und ſah dann der Dame 
blinzelnd in's Geſicht. 

„Werden ſie endlich reden?“ fragte Madame 
Buſch barſch. 

„Der Officier hat eine Frau!“ begann der Sprach⸗ 
meiſter ſtüſternd. 

„Narr!“ unterbrach die Abenteurerin unwillig. 

„Eine ſchöne Frau!“ fuhr der Sprachmeiſter fort. 

„Meine Geduld iſt zu Ende!“ rief die Dame 

ganz laut und faßte unwillig den Arm des Sprechenden. 

„Er iſt verliebt in dieſe ſchöne Frau,“ flüſterte 
der weiter, ohne ſich um den Zorn ſeiner Partnerin 
zu kümmern, „unſinnig verliebt, aber andere Leute 
haben auch Augen für die Schönheit dieſer Frau —“ 


Die Geheimräthin zuckte zuſammen, es kam ihr 
eine Ahnung, ſie ſah den Sprachmeiſter geſpannt an, 
der weidete ſich eine Weile an ihrer Ueberraſchung, 
dann fuhr er ganz leiſe fort: „Auch der Held des 
Jahrhunderts, auch der große Kaiſer Napoleon hat ein 
Auge gehabt für diefe Schönheit —“ 

„Nun? nun?“ drängte die Frau begierig, als 
der Sprachmeiſter inne hielt. 

„Meine liebe Madame,“ ſagte dieſer plötzlich in 
einem ganz andern Tone wie bisher, „wenn der Kaiſer 
Napoleon die Gnade hat, eine Frau ſchön zu finden, 
fo giebt er feinem Großpallaſtmarſchall Duroc einen 
kleinen Wink; kurz, die ſchöne Frau des Officiers hat 
die Ehre gehabt, Sr. Kaiſerlich Königlichen wi 
Geſellſchaft zu leiſten!“ 

„Mann? iſt das ſicher?“ rief die Geheimräthin 
oder Madame Buſch. 

„Pah!“ erwiederte der Sprachmeiſter, „ich hab's 
aus dem Munde eines Unterofficiers von den Gens— 
d'armes der Elite, der heute wegen der franzöſiſchen 
Kranken, die noch im hieſigen Lazareth liegen, hier war. 
Der Mann iſt aus einem Dorfe mit mir, wir hatten 


uns hier wiedergeſehen, auch heute ſprachen wir uns, 
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er hat zu dem Commando gehört, das die ſchöne Frau 
aus dem Rienäcker'ſchen Hauſe abholte und nach dem 
Schloß brachte. Ein Zweifel kann gar nicht aufkommen.“ 
„Zur Belohnung für dieſe Nachricht gebe ich 
ihnen einen blanken Napoleon!“ flüſterte die Dame 
und ihr Geſicht leuchtete. 
„Ich werde dankbar ſein für dieſe Großmuth!“ 


erwiederte der Sprachmeiſter, indem er die Hand be— 
theuernd auf's Herz legte, zu gleicher Zeit aber doch 
feine Geſellſchafterin etwas zweifelnd anſah; wahr- 
ſcheinlich war er ſich noch nicht klar, ob er das ſo 
großmüthig zugeſagte Goldſtück wirklich bekommen werde, 
denn die Dame hatte ihm eigentlich nie ſo ausgeſehen, 
als habe ſie Napoleonsd'or zu verſchenken. 

„Das iſt ein Dolchſtoß in's Herz,“ flüſterte die 
Geheimräthin in ſich hinein, „wartet nur, mein Herr 
Schwiegerſohn, ich will euch das Leben zur Hölle machen, 
ich kenne eure alberne Delicateſſe, eure kindiſche Ehren— 
haftigkeit, ihr ſollt an der Schande eures Weibes 
erſticken, denn ihr ſeid ja einfältig genug, das für 
eine Schande zu halten, wartet, ich will euch peinigen 
— oh! ihr ſollt an mich denken!“ 

Nach dieſem erbaulichen Selbſtgeſpräch richtete 
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ſich die Perſon gerade auf und ſprach: „Monſieur 
Chasles, ich muß morgen Königsberg auf einige Zeit 
verlaſſen, hoffentlich brauche ich überhaupt nicht wieder 
hierher zu kommen, ich gebe euch nicht nur einen Na- 
poleon, ſondern auch noch einen guten Rath obendrein; 
macht, daß ihr aus Königsberg fortkommt, man iſt 
euch hier ſpinnefeind, man weiß, daß ihr es geweſen, 
der bei Savary jene Liſte eingegeben, in der die 
Namen aller Perſonen verzeichnet waren, die jemals 
auf Napoleon geſchimpft hatten. Redet mir nicht von 
euren Aufträgen, ihr könnt ſie nicht vollziehen, ihr 
könnt hier nichts mehr erfahren und erkunden, weil 
euch Niemand traut, weil euch Jedermann hier als 
franzöſiſchen Polizeiſpion kennt!“ 

„Madame,“ flüſterte der Sprachmeiſter haſtig, 
„ich war nie ein Spion!“ 

„Langes Kind,“ lachte die Frau und zuckte 
verächtlich mit den Achſeln, „kann die Sache nicht 
beim rechten Namen nennen hören, doch, genug der 
Worte, hier iſt ihr Napoleon, meinen Rath habe ich 
ihnen obendrein gegeben, es ſteht bei ihnen, denſelben 
zu benutzen oder nicht!“ 

Der Sprachmeiſter ſchien eine Weile nachzudenken 
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über das, was ihm die Frau gejagt, dann dankte er 
in wortreicher Weiſe für den guten Rath und nahm 


endlich Abſchied mit den Worten: „Auf Wiederſehen 


in Frankreich!“ 

Die Abenteurerin ſah dem Weggehenden mit 
einem langen, verächtlichen Blicke nach, dann ſagte ſie, 
leiſe lächelnd: „Dummer Menſch, in Frankreich, in 
Frankreich müßteſt du verhungern, deine armſelige 
Pfiffigkeit wäre den gewitzten Burſchen dort ein Spott; 
nein, das Handwerk iſt zu ſauer in Frankreich, ich 
bleibe in Deutſchland und nähre mich redlich, aber 
freilich in dieſem ſchlechten Neſte iſt meines Bleibens 
nun nicht länger, oh! mein Herr von Leiſt, jetzt kommt 
die Nache!“ 

Die elende Perſon nahm aus einem großen Sam— 
metbeutel, den ſie an der Hand trug, eine Brieftaſche, 
öffnete ſie, riß das zweite Blatt von einem Brief und 
begann mit dem Bleiſtift langſam und jedes Wort 
überlegend zu ſchreiben. Das rothe gedunſene Geſicht 
nahm einen wahrhaft diaboliſchen Ausdruck an, als 
ſie alſo ſinnend, zuweilen die Spitze des Bleiſtiftes in 
den Mund nehmend, da ſaß. Es war das Geſicht 


einer wüſten heidniſchen Prieſterin, die den doppelten 


Stachel der Wolluſt und der Grauſamkeit fühlt und auf 
eine furchtbarere Rache für ein Schlachtopfer finnt. 

Unterdeſſen traten mehrere Perſonen in die Gaſt⸗ 
ſtube des grünen Baumes; es waren Knechte, die 
draußen ihre Pferde beſchickt hatten und ſich nun mit 
ihrer Pfeife an den großen Tiſch ſetzten, am auszu⸗ 
ruhen bei einer Flaſche Bier oder einem Glaſe 
Schnaps. Sie achteten wenig auf die Frauensperſon, 
die da oben einen Tiſch für ſich allein hatte, denn 
ſie waren an deren Daſein ſchon gewöhnt ſeit einiger 
Zeit, die Frau aber warf einen flüchtigen Blick auf 
ſie und fuhr dann fort zu überlegen und zu ſchreiben. 

Man hörte einen Wagen langſam in den Hof 
fahren. 

Verwundert ſahen ſich die Fuhrknechte an, die in 
der Schenkſtube ſaßen, denn die Stunde war längſt 
vorüber, in welcher damals Fuhrwerk auf der Straße 
war. 

„Leichtes Geſchirr, ſchmale Spur!“ bemerkte Einer. 

„Müde Pferde!“ entgegnete ein Anderer. 

Gleich darauf öffnete ſich die Thür, und mit 
Päcken aller Art beladen traten erſt zwei halbwüchſige 


Knaben, dann ein hübſches dralles, etwa zwanzig⸗ 
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jähriges Mädchen und endlich eine ältliche Frau, zwei 
kleine Mädchen an der Hand führend, ins Gemach. 
Ein großer, höchſt verdrießlich ausſehender Spitz bil⸗ 
dete den Nachtrab. 

Die Blicke aller dieſer Perſonen richteten ſich 
beim Eintritt unwillkürlich auf die leere Wand neben 
der Thür, aber am gewohnten Orte fehlte das kleine 
Becken mit dem Weihwaſſer, und vergebens ſagten ſie 
Alle wie aus einem Munde: „Gelobt ſei Jeſus 
Chriſtus!“ Es war Keiner da, der ihnen geantwortet 
hätte nach katholiſchem Brauch: „In Ewigkeit, Amen!“ 

Die Leute ſchienen das auch zu ahnen, ſie ſagten 
ihren Spruch, der ihnen unwillkürlich über die Lippen 
quoll, ſo ſchüchtern, daß es rührend klang für Jeden, 
der ein Ohr dafür hatte. 

Dieſe Geſellſchaft nahm Platz an einem der großen 
Tiſche, der bald von ihrem Gepäck bedeckt war, die 
Mutter begab ſich zur Schenke, kaufte eine Flaſche 
Bier und einige Brödchen, und handelte dann mit der 
alten Wirthin um ein Gericht Kartoffeln. Während 
dieſer Zeit vertrauten die kleinen Mädchen ſowohl als 
die Knaben der großen Schweſter an, daß ſie gewaltigen 


Hunger hätten. 


Die Wirthin befahl durch die ſchmale Thür hinaus 
der unſichtbaren Magd, den großen Topf voll Kar— 
toffeln zu kochen, die Mutter aber kehrte mit Bier 
und Brod zu ihren Kindern zurück; die Bierflaſche blieb 
unangerührt ſtehen, das Brod aber vertheilte ſie an 
die hungernden Kinder, um denen das Warten bis zu 
den Kartoffeln nicht gar zu lang zu machen. 

Da öffnete ſich die Thür wieder und ein kräftiger, 
ftattlicher Mann mit einem wetterharten Geſicht unter 
einem eigenthümlichen Krempenhut im langen blauen 
Rock rief, in die Schenkſtube tretend, mit lauter 
Stimme: „Gelobt ſei Jeſus Chriſtus!“ Dann, ſich 
beſinnend, nahm er den Hut ab und antwortete ſich 
ſelbſt: „In Ewigkeit, Amen!“ 

Er dehnte ſich mit der Behaglichkeit eines Rei— 


ſenden, der ſeine Tagefahrt vollendet hat und ſich in 


ſicherm Quartier weiß, dann wendete er ſich zu ſeinen 
Kindern, fuhr den kleinen Mädchen mit der harten 


Hand über die friſchen rothen blühenden Kindergeſichter, 


nickte der Frau zu und nahm endlich auf der Bank 


Platz, wo ſich die beiden kleinen Mädchen, nun ſofort 
die große Schweſter verlaſſend, rechts und links an 


ihn anſchmiegten. Aber die Familie war noch nicht 
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zuſammen; es kam noch ein großer brauner Burſche 
herein, auch er trug den eigenthümlichen Kremphut wie 
der Alte, und darunter eine baumwollene Mütze, auch 
er hatte einen langen blauen Rock an, kurze lederne 
Beinkleider, blaue Strümpfe bis an die Knie und 
plumpe Schuhe mit Schnallen; aber ein kluges geſcheites 
Geſicht hatte der junge Kerl, auch ſchluckte er den in 
Preußen nicht landüblichen frommen katholiſchen Gruß 
noch glücklich hinunter, obwohl er ihn ſchon auf den 
Lippen hatte, ſagte nüchtern: „Guten Abend!“ legte 
ſeine Peitſche und ſeinen Hut auf den Tiſch und ſetzte 
ſich dann neben das hübſche Mädchen, das mit ſeinen 
ſchönen klaren Augen jede ſeiner Bewegungen begleitet 
hatte, ſeit er in das Zimmer getreten war. Der 
Burſche rückte ſo nah an die Dirne als es irgend 
möglich war und gab ihr einen leichten Rippenſtoß 
mit dem Ellenbogen, ſie reichte ihm unter dem Tiſch 
verſtohlen die Hand und flüſterte ihm einige Worte zu. 
„Olbernes Mädle!“ antwortete der Burſch, aber 

beide ſahen dabei ſo glücklich aus, als hätten ſie in 
dem Augenblick einen beſonders koſtbaren Fund gethan. 
Darauf tranken die Leute ihre Flaſche Bier und 


begannen zu plaudern in einem ſchwäbiſchen Dialect, 


ſo heiter und harmlos, daß ſie die Aufmerkſamkeit der 
Abeuteurerin erregten, die unterdeſſen ihre Schreiberei 
beendet hatte. i 

Sie ging hinaus, um den Brief zu beſtellen, 
doch hatte ſie vermuthlich einige Schwierigkeiten, die 
paſſende Perſönlichkeit dazu zu finden, denn als ſie 


zurückkehrte, war die reiſende Familie bereits mit 


ihrem Abendbrot beſchäftigt und verzehrte unter Luſt 


und Jubel die Kartoffeln und die Häringe, als wenn 
es die koſtbarſten Leckerbiſſen geweſen wären. 

Die Geheimrätihn trat an die Schenke, um ſich 
ihr Glas füllen zu laſſen. 

„Guten Abend, Madam Buſch!“ grüßte ein kleiner 
dicker Menſch, der ſeine Pfeife rauchend neben der 
Schenke ſaß und mit dem alten Mütterchen plauderte. 

Der Mann war der Wirth zum grünen Baum. 

Die Abenteurerin begann ſofort mit ihm zu rechnen, 
bezahlte ihm was ſie ihm noch ſchuldig war, und er⸗ 
klärte ſchließlich, daß ſie am andern Tage abreiſen 
werde. Der Wirth machte ſeine Geſchäfte mit jener 
Gleichgültigkeit ab, die Leuten ſolchen Schlags eigen 
zu ſein pflegt, wenn ſie ſich für wohlhabend halten, 
und das war bei dem Wirth zum grünen Baum im 
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höchſten Grade der Fall, denn die letzte Zeit, jo ver- 
derblich ſie für den Wohlſtand der Meiſten geweſen, 
ür den Gaſtwirth hatte der rege Verkehr der Kriegszeit 
große Vortheile gehabt. 

„Wer ſind die Leute?“ fragte die Geheimräthin, 
als ihre Geſchäfte beendet waren. 

„Auswanderer, Madame!“ entgegnete der Wirth. 

„Auswanderer und ſo heiter, ſo vergnügt?“ fragte 
die Perſon verwundert und blickte forſchend zu den 
Leuten hinüber. 

„Ja,“ fuhr der Wirth fort, „es hat eine beſondere 
Bewandtniß mit ihnen, es ſind Auswandrer retour, 
ſo zu ſagen!“ 

„Das heißt,“ bemerkte die Geheimräthin, „ſie 
haben nicht gefunden, was ſie geſucht haben, und kehren 
nun in ihr Vaterland zurück? da iſt mir die Heiterkeit 
noch unerklärlicher!“ 

„Mir nicht,“ meinte der Wirth lachend, „fie find 


in Rußland geweſen, ift ihnen ſchlecht da ergangen, 


ſind faſt vor Heimweh geſtorben in den drei Jahren, 
feit fie draußen geweſen, nun haben fie in der Hei- 
math eine Erbſchaft gethan von einem reichen Vetter, 
Haus und Hof, Acker und Wieſen, und der Burſch 


da ſoll das hübſche Mädchen heirathen; die Leute 
haben wohl Urſache vergnügt heimzukehren. Aber ſie 
haben Recht, Madame Buſch, es ſind die erſten ver- 
gnügten Auswanderer, die ich noch mein Lebtag geſehen 
habe!“ 

„Vergnügte Auswanderer!“ ſagte die Abenteurerin 
leiſe zu ſich ſelbſt und nahm mit ihrem Glaſe in der 
Hand ihren alten Platz wieder ein. 

Von dem Augenblick an verlor die Geheimräthin 
kein Wort von dem Geſpräch der heimkehrenden Aus- 
wanderer, und obwohl ihr der ſchwäbiſche Dialect 
etwas ſtörend war, jo hatte fie doch bald herausge- 
bracht, daß die Leute ihre Reiſe von Königsberg nach 
Danzig und nach Berlin fortſetzen wollten, das aber 
paßte ganz in ihre Pläne. 

Nach einer Weile war der alte ſchwäbiſche Bauer 
eingeſchlafen mitten unter ſeinen Kindern; er hatte 
die Arme gekreuzt vor ſich auf den Tiſch gelegt und 
ſchlief, den Kopf darauf; das mußte ſo ſeine Art 
fein, denn von den Seinen gab Niemand weiter Ah- 
tung; rechts und links an ihn gelehnt, ſchliefen auch 
ſeine beiden kleinen Mädchen, während die Knaben 


ſich noch wehrten gegen den Schlaf, der über ſie kam, 
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die Augen und die Naſenſpitzen mit den nicht ganz 
reinlichen Fäuſten rieben, gähnten und ſich dehnten. 

Die Mutter aber rückte an die andere Seite des 
jungen Mannes, ſo daß dieſer zwiſchen Mutter und 
Tochter ſaß, und nun begann ein Geſpräch in dem 
accentreichen Dialekt zwiſchen den Dreien, ſo eifrig, 
daß die Wangen zu glühen begannen und daß die 
ſchönen blauen Augen der jungen Dirne prächtig leuh- 
teten wie Sterne. 

Von der ſchwäbiſchen Heimath ſprachen die rück— 
kehrenden Auswanderer, von dem Haus und dem Hof, 
in welchem die jungen Leute ihre Wirthſchaft gründen 
ſollten, in der Heimath, in der lieben ſchwäbiſchen 
Heimath! 

Endlich war es Nacht geworden; wie eine Katze 
ſchlüpfte die Geheimräthin aus der Schenkſtube, um das 
Kämmerlein zu ſuchen, welches ſie in dem Hauſe be— 
wohnte. Die Knechte erhoben ſich faul und läſſig, um im 
Stall bei ihren Pferden die gewohnte Lagerſtätte zu neh- 
men. Das alte Mütterchen hinter dem Geländer zählte 
das eingegangene Geld, und der Wirth zum grünen 
Baum war beſchäftigt, einige Bund Stroh auf dem Boden 
auszubreiten zum Nachtlager für die Auswanderer. 


Das alte Mütterchen erbot ſich, für die lieben 
Kinder ein Paar Stücken Bett zu geben, die Schwäbin 
aber, indem ſie treuherzig dankte, zeigte ihr, daß ſie 
mit allem Nöthigen verſehen ſei. Die Kinder, die 
ſich auf der Bank ſchon heiße rothe Wangen ge- 
ſchlafen, wurden ins Stroh gelegt und warm zuge⸗ 
deckt, von den Vieren wachte auch nicht Eins auf, 
und ſelbſt der Vater wurde nicht recht munter, ob- 
wohl er einige Worte ſagte und ein paar Mal lachte, 
bevor er ſich in's Stroh ſtreckte und unter der Decke 
verſchwand, die ſeine Ehefrau über ihn warf, während 
ſich der bedenkliche alte Spitz zu ſeinen Füßen niederlegte. 

Eine Viertelſtunde ſpäter fiel der matte Schein 
der Blechlampe über dem Schankraum auf acht friedliche 
ſchlafende Menſchenkinder. 

Die Nacht war vorüber, ein köſtlich friſcher Sep- 
tembermorgen — auf der Straße von Königsberg nach 
Danzig wandert ein Frauenzimmer dahin, gut aber be⸗ 
ſcheiden gekleidet, ein Päcklein unter dem Arm, einen 
großen Beutel an der Hand und in der andern einen 
ſtarken Regenſchirm; für eine weitere Fußwanderung 
iſt die Frau ziemlich beladen. Der Marſch wird ihr 
auch ſchon ſauer, obwohl es noch ganz früh am Tage 


ift; fie, die Frauensperſon, ſtärkt fih zuweilen durch 
einen Schluck aus der ziemlich umfangreichen Bauch- 
flaſche, die ſie aus einer verborgenen Taſche ihres 
Kleides zieht, auch blickt ſie weit öfter hinter ſich, als 
vor ſich, was ſonſt ein rüſtiger Wanderer nicht zu 
thun pflegt. 

Für den ſchönen Morgen hat dieſe wohlbeleibte 
Wandernde durchaus keine Augen, gleichgültig ſchweift 
ihr Auge über die blaßrothen und bläulichen Tinten 
hin, in denen das Morgenſonnengold aufgeht, fie tiim- 
mert fih nicht um den Frührothſtrahl, der im Herbit- 
thau glitzert, ſie iſt nur verdrießlich über die Fußwan⸗ 


derung, die ihr über alle Maßen unbequem zu ſein 


ſcheint. Immer öfter und immer ſehnſüchtiger blickt 
ſie hinter ſich, und endlich ſcheint auch ihr Wunſch 
erhört zu ſein, denn ziemlich geräuſchvoll raſſelt ein 
Fuhrwerk hinter ihr her. 

Ein Wagen war's, überſpannt von einem groben 
Leinentuche, das aber jetzt auf beiden Seiten in die 
Höhe gezogen war. Auf dieſem Wagen, der mit drei 
kleinen unanſehnlichen, aber ſichtlich dauerbaren ruſ— 
ſiſchen Pferdchen nebeneinander beſpannt war, ſaß 


die ſchwäbiſche Auswandererfamilie, die wir im grünen 


Baum zu Königsberg verlaſſen haben. Sie ſaß da 
unter kleinen Kiſtchen und kleinen Fäßchen, unter 
allerlei Hausrath, der ſich ganz ſonderbar auf einem 
Wagen ausnahm. Da ſah man eine Kinderwiege, von 
der hatte ſich die Bäuerin durchaus nicht trennen wollen, 
weil alle ihre Kinder nach einander darin gelegen, 
und ſo hatte die Wiege die Reiſe aus Schwabenland 
nach Rußland gemacht und machte ſie jetzt wieder zurück. 
Ganz daſſelbe galt von dem Spinnrad und von dem 
großen kupfernen Waſchkeſſel. 

Der junge Burſch, des hübſchen Mädle's Bräu- 
tigam, machte den Kutſcher, die Kinder aber jauchzten 
fröhlich in den köſtlichen Morgen hinein. 

Als der Wagen die Fußwandernde erreichte, blieb 
dieſe ſtehen und fragte bittend: „Habt ihr nicht noch 
ein Plätzchen auf eurem Wagen für eine Wandernde, 
die noch einen weiten Weg vor ſich hat?“ 

Der Burſch ſah ſich ehrerbietig fragend um nach 
dem Bauer, der aber rief gutmüthig: „J, grüß euch 
Gott, Fraule, ſteigt auf in unſers lieben Herrgotts 
Namen, iſt wohl noch ein Platz für euch!“ 

Die Frau, der Leſer wird unſere Abenteurerin 


nicht ſchwer in ihr erkannt haben, ſtieg auf, freundlich 


unterſtützt von dem jungen Burſchen, und die Bäuerin 
räumte ihr gutmüthig den beſten Platz ein auf dem 
Pack mit Decken und Betten. Behaglich ſetzte ſich 
die Fremde, man ſah's ihr an, daß es ihr wohlthat, 
zu ſitzen, und alle Mitglieder der Auswandererfamilie 
beeiferten ſich, ihr gefällig zu ſein. Als aber der 
Burſche ſeine Peitſche ſchwang und die Roſſe kräftig 
anzogen, da rief die Fremde: „Wie iſt mir denn? 
ſeid ihr denn nicht die Leute, die ich geſtern Abend im 
Gaſthauſe zum grünen Baum geſehen in Königsberg?“ 

Das wurde bejaht von allen Seiten, und nun 
war die Bekanntſchaft geſchloſſen, denn ſie waren ſich 
gar nicht fremd mehr, hatten ſie doch ſchon eine Nacht 
mit einander unter einem Dache zugebracht! Eine 
Stunde ſpäter war die Bekanntſchaft ſchon zu einer 
Art von Freundſchaft geworden; ei! die kluge Frau 
verſtand ſich darauf, Menſchen zu fangen! und zwei 
Stunden ſpäter hatte die gute Frau Buſch, ſo nannte 
ſie ſich auch hier und gab ſich für eine Wittwe aus, 
ihren neuen Freunden ſchon feierlich verſprechen müſſen, 
nicht nur bis Danzig, ſondern bis Berlin mit ihnen 
zu fahren. Mit angenommener Beſcheidenheit hatte 


ſie ſich lange gegen das großmüthige Anerbieten ge— 
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ſträubt, endlich aber hatte fie den treuherzigen Bitten 


nachgegeben. 
Die Abenteurerin hatte ihre Abſicht vollſtändig 
erreicht; fie war fo zu fagen ein Mitglied der Ausg- 


wanderer⸗Familie geworden und nur der bedenkliche alte 
Spitz ſah ſie noch zuweilen mißtrauiſch von der Seite 
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Einundzwanzigſtes Capitel. 


Dans und AMlriechen. 


Es ift faſt Winter geworden und noch immer ift 
Herr von Leiſt mit ſeiner Gemahlin ein Gaſt des 
Rienäcker'ſchen Hauſes, auch Frau von Redow weilt 
noch darin. Der arme Major war auf's Neue er— 
krankt, ein ſchweres Nervenfieber war über ihn ge— 
kommen, er hatte es überſtanden, aber die Wuth dieſer 
Krankheit ſchien lange Zeit den beſten Reſt ſeiner Kräfte 
vernichtet zu haben. Gebrochen ruhete die noch kurz zuvor 
trotz aller Wunden ſtattliche Geſtalt im Lehnſtuhl, und 
greiſenhaft waren die Züge des angehenden Dreißigers. 

Niemand wußte, was den unglücklichen Mann ſo 
gewaltig erſchüttert hatte, denn das Unheil war ganz 
plötzlich über ihn gekommen; in den wildeſten Fieber— 
phantaſien raſend und laut tobend fand man ihn an 


einem Abend auf ſeinem Lager. Ganz in der Stille 
hatte der getreue Sternkieker dem Arzt, der ein ſcharfes 
Examen mit ihm anſtellte, verrathen, daß er kurz 
zuvor ſeinem Herrn einen kleinen ſchmutzigen Brief 
gebracht, den ein unbekannter Menſch für ihn ab— 
gegeben. Der Arzt hatte eifrig nach dieſem Briefe 
ſuchen laſſen, er war nicht gefunden worden, der Arzt 
wußte natürlich nicht genau, ob die plötzliche Krank— 
heit des Majors mit dieſem Briefe im Zuſammen— 


hange ſtehe, aber er vermuthete es, und ſeine Ver— 


muthung wurde zur Gewißheit, als er am dritten 


oder vierten Tage der Krankheit in der bis dahin 
feſt geſchloſſenen Hand des Majors Papierreſte ent— 
deckte. Freilich vermochten dieſelben keinen Aufſchluß 
zu geben, denn die mit Bleiſtift geſchriebenen Zeilen 
waren völlig unlesbar geworden in dem langen und 
feſten Druck der fieberglühenden Hand des Kranken. 
Der Arzt wußte ſeitdem, daß eine plötzliche tief— 
erſchütternde Botſchaft den ohnehin noch ſchwachen 
Mann in dieſe neue Krankheit geſtürzt hatte. 

Der ärztlichen Kunſt und der ſtarken Natur war 
die Krankheit gewichen, und nach Wochen begann ſich 


der Major wieder zu erholen, der Arzt gab die beſte 
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Hoffnung und verſicherte ſogar, der Kranke werde 
jetzt gefünder werden, als er vor dieſem Nervenfieber 
hätte hoffen können, die Natur habe alles Krankhafte 
ausgeſtoßen aus dem Organismus, der zwar jetzt noch 
geſchwächt, aber nur noch der Stärkung und der Zeit 
zur Erholung, aber keiner Heilung mehr bedürftig ſei. 

Auch in dem Weſen des unglücklichen Mannes 
gab ſich bei ſeiner zweiten Geneſung eine weſentliche 
Veränderung kund, er war ernſt und traurig, aber 
mild und duldſam. Es war in ihm keine Spur 
mehr von jener Reizbarkeit, von jener Härte, Schärfe 


und Heftigkeit, von jenem Hohn und jener Bitterkeit, 


die er gezeigt in der Zeit zwiſchen ſeiner erſten und 
ſeiner zweiten Krankheit. Mit traurigem Ernſte, aber 


mit einer weichen und wehmüthigen Herzlichkeit litt er 
die Bemühungen der freundlichen und liebenden 
Menſchen, die ihn umgaben; er bedurfte ihrer Dienſte, 
er nahm fie dankbar an, und Herr Guſtav Heinrich 
Rienäcker, der täglich eine Stunde Piquet mit ſeinem 
Gaſte ſpielte und fih dann noch länger mit ihm unter- 
hielt, ſagte zu ſeiner kleinen Frau oft: „Jetzt kommt 
der ganze Mann wieder zum Vorſchein bei unſerem 
armen Major, er hat ſich entſchloſſen, ſein herbes 
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Geſchick männlich zu ertragen, und er thut es; daß 
er das noch nicht mit Heiterkeit kann, iſt natürlich, 
aber er kann es ſchon ohne Murren, und das iſt ge⸗ 
waltig viel!“ 

Die Frauen liebten jetzt den Kranken mehr als 
je, Jede in ihrer Weiſe, und er wußte mit ihnen 
wieder zu reden, wie in alter Weiſe, wenn ſich auch 
in Allem, was er that und fagte, ein tiefer Kummer 
kund gab, ein Schmerz, deſſen leiſe, unwillkürliche 
Aeußerungen die weichen Frauengemüther oft bis zu 
Thränen erſchütterten. Eliſabeth wich kaum von der 
Seite ihres Gemahls, der ihr mit einer Zartheit be— 
gegnete, welche zwar nicht die Zärtlichkeit von ehedem 
war, aber doch an dieſe erinnerte und von der lie— 
benden Frau für dieſe genommen wurde. Auch die 
gute kleine Madame Rienäcker rieb ſich vergnügt die 
runden fleiſchigen Finger und glaubte Alles auf dem 
beſten Wege; verſuchte doch der Geneſende zuweilen 
einen Scherz mit ihr, ganz, oder doch faſt ganz ſo 
wie in früheren Tagen. Nur das ſcharfe Auge ſeiner 
Jugendfreundin hatte der Major nicht zu täuſchen 
vermocht, die Kammerherrin von Redow bemerkte 


wohl, daß der liebe Freund mit Madame Nien- 
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äcker nur ſcherze, um dieſer guten Frau eine Freude 
zu machen; ſie ſah klar, daß die zarte Art und Weiſe, 
mit welcher der Major gegen ſeine Gemahlin ſich 
benahm, himmelweit verſchieden von jener innigen 
Zärtlichkeit früherer Tage war, und am genaueſten 
wußte ſie, daß die Vertraulichkeit, die Hans Dinnies 
von Leiſt jetzt gegen ſie zeigte, nur die alte Form 
war, welcher der Inhalt, das Vertrauen ſelbſt, völlig 
fehlte. 

Geſchäfte riefen Frau von Redow nach der Mark 


und nach Berlin dringend zurück, aber ſie zögerte noch 


mit der Abreiſe, denn ſie vermochte es nicht über ſich, 


alſo zu ſcheiden von dem geliebten Jugendfreunde 
und von Eliſabeth; ſie wollte vor ihrer Abreiſe noch 
einen Schritt wagen zur Verſtändigung, zu dieſem 
Schritt aber hatte ſie die Einwilligung des Arztes 
nöthig. Als ſie dieſe endlich hatte, als ihr der Arzt 
die bündigſte Verſicherung gegeben, daß ſelbſt ernſte 
und erſchütternde Geſpräche dem Geneſenden nichts 
mehr ſchaden würden, kündigte ſie ihre nahe Abreiſe an. 

An einem Nachmittage, einige Tage vor ihrer Ab— 
reiſe, hatte Frau von Redow in ihrer ſtillen klugen 
Weiſe Frau von Leiſt und Madame Rienäcker zu einem 


Ausgange bewogen; ſie trat in das Zimmer des 
Jugendfreundes, den ſie allein fand. 

In ſchwarzen Sammtſtiefeln und im langen 
grauen Schlafrock, den Kopf mit einem Mützchen be- 
deckt, ſaß der Major bequem in ſeinem Lehnſtuhl, 
der dicht an den gewaltigen Kachelofen gerückt war, 
und rauchte aus einer kurzen Pfeife mit einem ge— 
waltigen Meerſchaumkopf, die ihm Herr Guſtav Hein- 
rich Rienäcker kürzlich zum Geſchenk gemacht hatte. 

Er nickte der Eintretenden mit jenem trüben 
Lächeln zu, welches der Kammerherrin immer wie das 
Geſpenſt jenes ernſtfreundlichen Lächelns vorkam, das 
ſie einſt an dem Knaben und dem Jünglinge ſo lie— 
benswürdig gefunden. 

„Störe ich dich, lieber Hans?“ fragte Frau von 
Redow, auf einem Tabouret neben dem Lehnſeſſel 
Platz nehmend, auf welchem Eliſabeth gewöhnlich zu 
ſitzen pflegte. 

„Stören, gewiß nicht,“ entgegnete der Major, 
„aber helfen kannſt du mir!“ 

Er deutete mit dem ſteifen Arm auf eine Dop— 
pelreihe von ſtattlichen Aepfeln, mit denen die Platte 
der Ofenröhre beſetzt war. 
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Frau von Redow ſah ihn fragend an. 

„Nun, weißt du nicht, Mariechen“, erklärte der 
Invalide, „daß wir als Kinder immer die erſten 
Bratäpfel an dem Tage bekamen, an welchem der 
erſte Schnee gefallen war. Ich habe das zufällig 
einmal erzählt, und als nun vorher die erſten Schnee= 
flocken flogen, kam die gute Madame Rienäcker und 
brachte die Aepfel zum Braten, damit ich, wie ehedem, 
mit dem erſten Schnee die erſten Bratäpfel bekäme; 
du kannſt mir helfen, ſie umzudrehen, Mariechen!“ 

Frau von Redow lächelte, denn Herr von Leiſt 
war in der Stimmung, in der ſie ihn haben wollte; 
die kleine freundliche Aufmerkſamkeit der Hausherrin 
hatte ihm wohlgethan. 

„Weißt du noch, Hans,“ begann ſie nach einer 
kleinen Weile, „wie oft wir in Mogreben als Kinder 
am Ofen geſeſſen haben, und wie ungeduldig wir waren, 
ehe die Aepfel gar wurden?“ 

„Gewiß,“ entgegnete der Major raſch, „ich ſehe 
dich noch in deinem braunen Kleidchen und deinen 
dicken rothen Aermchen vor mir, als fes erſt geſtern 
geweſen, wir knieten dann am Ofen alle drei, du, mein 
Bruder und ich.“ 


„Und wir hatten Jedes,“ fuhr die Kammerherrin 
fort, „ein Stück Zuckerkant in der Hand, das ſteckten 
wir in den gebratenen Apfel, und wenn es darin ge⸗ 
ſchmolzen war, ſchmeckte er köſtlich ſüß. Dein Bruder 
aber hatte ſtets das größte Stück.“ 

„Dafür war er der Majorathsherr!“ bemerkte 
Leiſt ſcherzend. 

„Du aber,“ erzählte die Kammerherrin, die ſich 


dieſer Erinnerung zu freuen ſchien, „du aber ſteckteſt 


mir ſtets deinen Zuckerkant in meinen Apfel und ſagteſt: 


du möchteſt Aepfel nicht ſüß eſſen! Ich wußte es 
wohl beſſer, aber ich litt es gern, denn ich ſah daran 
daß du mich lieb hatteſt, und dann, ich darf's jetzt ja 
wohl geſtehen? aß ich ſchon damals gern ſüß!“ 

Der Major blickte mit ſeinem wehmüthigen 
Lächeln in das bleiche, ſcharfe Angeſicht der Wittwe, 
er ſuchte die unvergeſſenen Züge des Kindes von 
damals in der Phyſiognomie der ſelbſtbewußten Frau. 

„Ja, mein lieber Hans,“ verſuchte die Wittwe 
zu ſcherzen, „ich habe mich doch wohl ein wenig ver— 
ändert ſeit den heitern Tagen in Mogreben, da du 
mich im Spiel deine Braut nannteſt?“ 

„Und warum biſt du es nicht im Ernſt, im 
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Leben geworden?“ fragte der Major von Leift nach⸗ 
denklich vor ſich hinblickend; er ſeufzte und wußte wohl 
kaum, was er geſagt hatte. 

Die Wittwe ſchwieg einen Augenblick, dann 
ſagte ſie wehmüthig: „Das iſt unrecht, Hans, ſo ſollteſt 
du nicht ſprechen, du thuſt Eliſabeth und mir Unrecht; 
bin ich es nicht geweſen, die es hauptſächlich wenigſtens 
möglich gemacht hat, daß Eliſabeth deine Frau wurde? 
iſt ſie nicht viel ſchöner und viel beſſer als ich?“ 

Der Major blickte ſtarr vor ſich nieder, Frau 
von Redow aber bemerkte wohl, daß dem Freunde 
die Hände zitterten und die Lippen bebten. Es ent— 
ſtand eine Pauſe, die etwas Peinliches hatte. 

„Hans!“ ſagte Frau von Redow, indem fie 
ihre Hand auf den Arm des Majors legte. 

„Mariechen!“ antwortete der zuſammenzuckend bei 
dieſer Berührung und blickte die Jugendfreundin an. 

„Erinnerſt du dich,“ begann die Wittwe, „eines 
regneriſchen Abends in Berlin, es iſt nur wenige Jahre 
her, ich kam zu dir in deine Wohnung, weißt du, an 
der Ecke der Tauben- und Friedrichsſtraße, wo die 
ſchmale, ſteile, häßliche Treppe bis an deines Zimmers 
Thür gerade führte —“ 


BT a 


Die Kammerherrin ſprach von dieſen Aeußerlich- 
keiten länger, weil es ihr ſchwer wurde, die Sache 
ſelbſt, die ſie ſagen wollte, zu berühren; der Major, 
der ſie aufmerkſam anſah, bemerkte es und ſprach helfend: 
„Laß das gut ſein, liebes Mariechen, ich erinnere 
mich jenes Abends ganz genau aus zwei Urſachen, 
denn erſtlich gabſt du mir an jenem Abende den 
höchſten Beweis deiner Freundſchaft und deines Ver— 
trauens zu mir —“ 

„Ich verrieth dir die Geheimniſſe des armen 
Redow!“ ſchob die Kammerherrin mit leiſer Stimme 
ein und ſenkte die ſtolze Stirn, die ſich mit heller 
Schamröthe färbte. Die hochgeſinnte Frau konnte 
ſich noch immer die Mittheilungen jenes Abends nicht 
verzeihen, obwohl ſie dieſelben damals für nothwendig 
gehalten und ſie noch heut dafür hielt. 

„Wie kannſt du von Verrath ſprechen, Mariechen,“ 
tadelte Leiſt milde, „dem armen Redow konnten deine 
Mittheilungen nicht faden und haben ihm nicht ge- 
ſchadet, mir aber gedachteſt du zu helfen.“ 

„Und habe ich dir nicht geholfen?“ fragte die 
Wittwe, nun ihrerſeits einen vorwurfsvollen Ton an= 


nehmend. 
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„Das iſt die zweite Urſache, welche mir jenen 
Abend unvergeßlich macht,“ fuhr der Major nachdenklich 
und bewegt fort, „jener Abend entſchied über mein 
Schickſal, an jenem Abend erft entſchloß ich mich, Cli- 
ſabeth von Reinbach zu heirathen.“ 

„Ich entſchied dein Schickſal,“ erklärte Frau von 
Redow ſtolz, „ich beſtimmte dich, einen ſchnellen Ent- 
ſchluß zu faſſen und dem guten, ſchönen Mädchen, 
das du liebteſt, das deine Liebe erwiederte, die Hand 
zu reichen!“ 

„Mir graute davor,“ ſagte der Major langſam, 
indem er die Freundin ſeltſam anſah, „dem alten Ge— 
ſchlecht der Leiſte eine ſolche Verwandtſchaft wie die 
Reinbachſche zuzuführen!“ 

„Und ich,“ rief die Wittwe heftig, „ich weiß 
es noch genau, ich warnte dich vor dem Stolz auf 
dein reines Geſchlecht; ich ſagte dir, es könne ein Tag 
kommen, da die Leiſte ſelbſt ſchwere Schuld und 
Schmach häufen würden auf den edlen Namen; ich 
ſagte dir, daß es dürre Zweige gäbe ſelbſt an dem 
ſchönſten Baum, daß aber auch aus faulem Baum 
ein grünes Reis ausſchlagen könne. Habe ich nicht 
Recht gehabt?“ 


„Du haſt Recht gehabt,“ entgegnete der Major 
ſtöhnend, „oh, es iſt entſetzlich; ich zittere jetzt, wenn 
Jemand meinen Namen begehrt, denn wenn ich ihn 
genannt habe, leſe ich ſtets die weitere Frage in den 
Zügen des Forſchenden: ſind ſie ein Verwandter des 
verrätheriſchen Generals von Leiſt? Manche ſind 
auch wohl rückſichtslos genug, wirklich ſo zu fragen.“ 

Die Freundin drückte die Hand des armen 
Mannes, ſie begriff dieſen Schmerz, aber ſie beſann 
ſich und begann jetzt in ihrer entſchiedenen Weiſe: 
„Hans, ich habe dich an jenen Abend in Berlin mit 
Abſicht erinnert, ich will offen mit dir reden; damals 
gab ich dir mein Vertrauen, heute fordere ich das deine, 
lieber, lieber Hans,“ die Stimme der Frau bebte 
unter dem Eindruck ihrer heftigen Bewegung, „ich 
könnte vor dir auf's Knie fallen und dich anflehen, mir 
dein Vertrauen, aber dein volles Vertrauen zu ſchenken.“ 

„Was willſt du, ſprich?“ fragte der Major mehr 
ängſtlich als bewegt von dieſer plötzlichen Wendung 
des Geſprächs. 

„Hans,“ fuhr die Wittwe fort, und eine Thräne 
funkelte in ihrem leuchtenden Auge, „ich bin die Urſache 
geweſen, daß du Eliſabeth von Reinbach geheirathet, 
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euer Glück war mein Stolz, Eliſabeth iſt noch glück⸗ 
lich; ihre einfache liebende Seele, die Alles, was 
von dir kommt, mit Liebe aufnimmt, hat noch keine 
Ahnung davon, daß du ihr deine Liebe entzogen haſt, 
ich aber habe es erkannt, daß dem fo iſt; ich ſehe, 
daß du unglücklich darüber geworden biſt, und ich weiß, 
daß meine arme Eliſabeth noch unglücklicher ſein wird 
an dem Tage, an welchem ſie die Entdeckung machen 
muß, daß du ſie nicht mehr liebſt, und nun ſoll ich 
von euch ſcheiden mit dem Bewußtſein, daß ich die 
beiden Menſchen, die ich am meiſten liebe auf Erden, 
daß ich die unglücklich gemacht habe, während ich mich 
bis jetzt ſtolz die Schöpferin dieſes Liebesglücks nannte. 
Haus, habe Mitleid mit deiner armen Jugendfreundin, 
ſchenke mir dein Vertrauen wieder, ſage mir, was iſt 
geſchehen, was hat dein Herz abgewendet von deiner 
edlen, liebenden Eliſabeth?“ 

Tiefe Trauer lag auf dem bleichen Geſicht des 
wackeren Mannes, als er mit weicher Stimme ant⸗ 
wortete: „Du haſt einen vollgültigen Anſpruch auf 
mein Vertrauen, liebes Mariechen, ich will es dir nicht 
vorenthalten, ich will männlich offen zu dir reden, ſo 
ſchwer mir das auch werden mag und ſo ſchmerzlich 


a en 


dich auch berühren, fo tief dich auch erſchüttern muß, 
was ich zu ſagen habe. Höre mich an, Mariechen, 
aber unterbrich mich nicht, laß mich auf einmal ſagen, 
was mich bedrückt, es wird mir dann leichter werden. 
Zuvor aber muß ich bemerken, daß ich Eliſabeth noch 
liebe, und eben das, daß ich nicht ablaſſen kann, 
dieſe unglückliche Frau zu lieben, das iſt es, was 
mich am ſchwerſten drückt. Höre, als ihr hierher 
kamt, befand ich mich in langſamer Geneſung begriffen, 
eure Liebe war eine mächtige Stärkung, ich ſchwelgte 
in dieſer Liebe, je ſtärker ich aber wurde, deſto häu- 
figer kam mir der Gedanke, daß es doch entſetzlich 
ſein müſſe für ein junges, ſchönes Weib, einen 
Krüppel zum Manne zu haben, einen Mann mit lahmem 
Fuß, mit ſteifem Arm, mit furchtbar entſtelltem Ge- 
fiht —“ 

„Das war meine Ahnung,“ rief Frau von Ne- 
dow unwillkürlich, „ich wußte, daß ich mich nicht 
täuſchte.“ 

„Anfänglich,“ fuhr der Major fort, „wies ich 
dieſen Gedanken zurück, ich ſagte mir, daß die Liebe 
Eliſabeth's zu mir nicht eine Liebe ſei, die an einen 
raſchen Arm oder Fuß, oder an die Glätte meines 


Geſichts gefeſſelt ſei, aber der böſe Gedanke kam 
immer wieder, und unter dem Einfluß der nieder- 
drückenden politiſchen Nachrichten gewann er nach und 
nach Gewalt über mich. Ich ſah das Vaterland in 
tiefſter Noth und ſah zugleich mich unfähig, thätig zu 
helfen; als Patriot mußte ich verzweifeln an der Zuz 
kunft, als Soldat war ich ein Invalide, der nicht 
mehr zu Pferde ſteigen konnte, als Edelmann war ich 
beſchimpft durch das, was Männer gethan, die meinen 
Namen trugen, da fühlte ich mich denn auch tief un- 
glücklich als Gemahl einer ſchönen und geliebten Frau, 
denn was ſollte ihr, der Jugendlichen, der Krüppel? 
Hatte ich ſo unrecht?“ 

„Ja, unrecht überall,“ verſetzte die Kammerherrin 
raſch, „der Gemahl Eliſabeth's durfte ſich nicht un⸗ 
glücklich fühlen, er mußte ſich freuen, daß ſich die 
Liebe der Edlen im Unglück verdoppelte; der Edelmann 
war nicht beſchimpft durch das, was andere ſeines 
Namens gethan, ſchmerzlich berührt durfte er ſich 
fühlen, aber nicht beſchimpft; der Soldat durfte 
trauern, daß er nicht mehr ſtreiten konnte für König 
und Vaterland, aber er mußte ſtolz ſein, daß er mit 
Auszeichnung geſtritten und Ehrenwunden davonge⸗ 


tragen hatte; der Patriot endlich brauchte nicht an der 
Zukunft des Vaterlandes zu verzweifeln, und der 
Chriſt, Hans, hörſt du? der Chriſt durfte es nicht. 


Alſo unrecht überall!“ 

Die Wittwe hatte das ſo ſchnell geſprochen, daß 
ſie der Major nicht hätte unterbrechen können, auch 
wenn er es gewollt hätte, aber er lächelte nur trübe 
und ſagte, als die Kammerherrin ſchwieg, einfach: 
„Ich hatte unrecht, jetzt weiß ich das wohl, in den 
Wochen, die ich auf jenem Lager lag, habe ich's 
hundertmal überdacht und bin mir klar darüber ge⸗ 
worden, damals aber war ich mir noch nicht klar, 
und ſo gerieth ich in eine Stimmung oder vielmehr 
in eine Verſtimmung hinein, in welcher ich euch Allen 
wohl recht viel Noth und Kummer gemacht habe. Ich 
ſchäme mich der Schwäche, die ich damals zeigte, 
wenn ich heute daran denke; ſtatt muthig und ergeben 
zu ſein wie ein Mann, war ich trotzig und mürriſch 
wie ein Knabe, und wer weiß, was aus mir geworden 
wäre, wenn es Gott nicht gefallen hätte in feiner Mil- 
weisheit, mich durch einen ſchweren Schlag niederzu— 
werfen; ich dachte dieſen Schlag nicht zu überleben, 
ich habe ihn überlebt, auf meinem Krankenlager habe 
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ich mich wiedergefunden, Gott hat eine ſchwere Laſt 
mir aufgelegt, er aber wird mir auch weiter Kraft 
geben, daß ich ſie tragen kann als Mann und als 
Chriſt!“ 

Der Major ſchwieg ſtille und blickte wehmüthig 
auf die Freundin, deren Augen in Thränen ſchwammen; 
die männliche Reſignation des bleichen Mannes er- 
ſchütterte ſie tief. 

„Hans!“ bat ſie endlich mit dem weichſten Tone 
ihrer Stimme. 


„Was willſt du noch, Mariechen?“ fragte der 
Major, der aus der Anrede wohl die Aufforderung 


auhörte, fortzufahren. 

„Welcher Schlag traf dich? rede, ich bitte dich 
um Gottes willen?“ rief die Wittwe angſtvoll 

„Du mußt es ja wiſſen, Mariechen!“ entgegnete 
Leiſt langſam. 

„Ich glaube es zu wiſſen, ich weiß es,“ drängte 
die Kammerherrin, „aber du mußt es ſagen, mußt es 
ausſprechen, ich muß erfahren, wie weit der Irrthum 
geht.“ 

„Irrthum?“ fragte der Major mit einem un- 
gläubigen Lächeln. 
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„Sprich, Hans, rede, Gott im Himmel habe Er⸗ 
barmen mit uns!“ rief die Wittwe in höchſter Auf⸗ 
regung. 

„Ich will reden,“ ſagte der Major plötzlich, ſich 
zuſammennehmend, indem er ſich mit einem Ruck auf⸗ 
richtete, „ich erhielt einen anonymen Brief, der mich 
benachrichtigte, daß der große Tyrann meines Vater⸗ 
landes mit frevelnder Hand auch in das Heiligthum 
meiner Familie gefaßt, kurz, daß er, gereizt durch die 
Schönheit meines Weibes, ſeine Gensd'armes geſendet, 
kurz, daß er zur Büßung ſeiner Gelüſte mein Weib 
mit Gewalt habe auf's Schloß holen laſſen — 

Der Major brach ab, er flüſterte einige abge- 
brochene Sylben, dann ſank er laut ſtöhnend zurück, 
er hielt die geſunde linke Hand vor die Augen, und 


Frau von Redow ſah die hellen Thränen des Mannes 


di 


durch die Finger rinnen. 

Mit einer unglaublich zarten Bewegung zog die 
Freundin die Hand von dem Geſicht des Mannes, ſtrich 
mit ihrer Hand ſanft über die naſſen Augen und fragte 
mild tadelnd: „Und das glaubteſt du Alles einem 
anonymen Briefe?“ 

„Nein,“ fuhr Leiſt auf, „nein, ich glaubte es 


nicht im erſten Moment, da aber fielen mir ſchwer wie 
Gewichte einzelne Worte des alten Sternkieker in's 
Gedächtniß, Worte, die ich kaum beachtet und gar nicht 
verſtanden hatte, die mir nun aber volle Gewißheit 
gaben; oder iſt es etwa nicht wahr, was ich ſagte?“ 

„Es iſt Alles wahr, was du ſagteſt!“ entgegnete 
die Kammerherrin einfach, „und dennoch iſt Eliſabeth 
ſchuldlos.“ 
| „Gewiß,“ verfegte der Major eifrig, „gewiß iſt 
„fie ſchuldlos, oh! das ift mir alles klar genug ge- 
worden, was vermochte das unglückliche, das arme, 
ſchwache Weib gegen die Gewalt? darum eben vermag 
ich ja nicht aufzuhören, ſie zu lieben, das Unglück iſt 
aber doch entſetzlich!“ 

„Hans!“ rief jetzt die Wittwe mit leuchtenden 
Augen, „du quälſt dich ohne Grund, allerdings hat 
der franzöſiſche Kaiſer dein Weib mit Gewalt aus 
dieſem Hauſe in das Schloß holen laſſen, aber ſie iſt 
aus dieſem Schloſſe eben ſo rein und ſchuldlos zurück— 
gekehrt, als ſie dahin gegangen, durch die Hülfe edler 
Menſchen und durch die große Barmherzigkeit Gottes!“ 

„Mariechen!“ bat der Major leiſe und ein un— 


gläubiges Lächeln ſchwebte um ſeine Lippen, „deine 
Freundſchaft erfindet ein Mährchen!“ 

„Ich würde dir die Wahrheit deſſen, was ich 
fage, beſchwören,“ entgegnete Frau von Redow ernſt, 
„aber es bedarf hier keines Schwurs, höre, der Gez 
neral Pelet, den du im Kriege zum Gefangenen ge— 
macht hatteſt, lag damals hier im Hauſe in Quartier. 
Dieſer edle Mann war empört, er begleitete Eliſabeth 
auf's Schloß, er ſprach mit dem Pallaſtmarſchall 
des Kaiſers, ſeinen Bemühungen gelang es, dein Weib 
vor der Schmach zu ſchützen, der ſie verfallen ſchien.“ 

Der Major ſeufzte, aber er vermochte nicht zu 
glauben, ſo freudig ihm die Erlöſung vom entſetz⸗ 
lichen Weh entgegenleuchtete aus den blitzenden Augen 
der Kammerherrin. 

„Den General kannſt du nicht fragen, ungläu— 
biger Menſch,“ fuhr Frau von Redow fort, „aber da 
du deiner Freundin nicht glauben willſt, ſo frage die 
gute Madame Rienäcker, ſie hat Eliſabeth in's Schloß 


begleitet, ſie iſt während der ganzen Zeit ihrer Abwe⸗ 
ſenheit auch nicht einen Augenblick von ihrer Seite 
gewichen, ja, ſie hat Eliſabeth nicht aus ihren Armen 


gelaſſen; frage ſie, Hans, ſie wird dir das bezeugen 
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und fie kann einen Eid leiften, wenn du es yer- 
langſt!“ 

„Noch ein Mal,“ bat jetzt der Major und ſeine 
Stimme erloſch faſt, „iſt das Alles ſo wahr, wie du 
mir ſagſt, ſage laut: Ja! Mariechen, und ich will 
nicht mehr fragen und nicht mehr zweifeln!“ 

„Ja!“ entgegnete die Kammerherrin voll und 
feierlich, „es iſt ſo wahr, als ich hoffe, daß mir Gott 
hilft durch ſeine Gnade zur ewigen Seligkeit!“ 

Da ſank das Haupt des Majors, deſſen Augen 
bis dahin ſtarr auf die Sprechende gerichtet geweſen, 
nieder auf die Bruſt, die Hände legten ſich zitternd in 
einander und es entſtand eine tiefe Stille in dem Gemach. 

Mit einem ganz eigenen Ausdruck ſah die ſchlanke 
ernſte Frau auf den tief erſchütterten Mann, man 
konnte in ihrem Antlitz leſen, daß ſie den Jugend— 
freund einſt geliebt hatte, ja leidenſchaftlich geliebt 
haben mußte, es war in den funkelnden Augen auch 
noch ein Strahl der alten Leidenſchaft, aber er war 
vergeiſtigt und verklärt in einer ſo ſchönen Weiſe durch 
die Freude, daß er den ſcharfen Zügen und dem 
bleichen Antlitz einen roſigen Schimmer und einen 


idealen Anflug verlieh. 


Die Kammerherrin hätte jetzt gern das Zimmer 


verlaffen, und faſt fragend ſchaute fie der Major an, 


als er ſein Haupt erhob und die Freundin neben ſich 


ſitzen ſah, aber der fragende Ausdruck ſchwand raſch, 
um dem des innigſten Dankes Platz zu machen, und die 
ſchönen braunen Leiſt-Augen leuchteten zum erſten Male 
wieder ſeit vielen Wochen im Strahl warmer Freude: 
„Ich kann nicht vor dir knieen, Mariechen,“ brach er 
endlich in der Ueberſchwänglichkeit ſeines Dankgefühls 
Worte findend aus, ich kann nicht knieen mit meinem 
ſteifen Knie, „ich kann nicht einmal aufſtehen, denn die 
Freude hat mich ſchwächer gemacht in einer Stunde 
als es die Krankheit in Wochen vermochte, ich kann 
dich nicht umfaſſen und ans Herz drücken mit meinen 
lahmen Armen —“ 

„Nun wenn du's nicht kannſt, Hans,“ unterbrach 
die Wittwe und erglühete, „ſo kann ich's doch!“ Sie 
umſchlang den bleichen Mann, ſie drückte ihre Lippen 
an ſeinen Mund, und dahin war die Faſſung der 
ſtolzen, ſelbſtbewußten Frau, die ſo ſicher durch's Leben 
zu gehen gewohnt war; ſie brach in ein heftiges Weinen 
aus und ſchluchzend barg ſie ihr Geſicht in beiden 
Händen. Doch die Herrſchaft, die Frau von Redow 
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über ſich ſelbſt übte, war zu groß, als daß fie auf 
längere Zeit hätte geſtört werden können, ſie hatte 
der Schwäche ihren Tribut bezahlt, und nun ſaß ſie 
dem Freunde wieder gegenüber mit ruhiger Haltung 


äußerlich, wenn auch in der Seele die Fluth der auf- 


geregten Leidenſchaften noch nicht ganz verſtrömt war, 
ſondern noch gewaltig genug wogte. 

Jetzt begann nun ein leiſes eifriges Geſpräch, Er— 
klärungen mannigfacher Art wurden gegeben herüber 


und hinüber; hätte der Major noch einen Zweifel 


gehegt an der Wahrheit der Erzählung, die ihm die 
Wittwe von dem verhängnißvollen Ereigniß gemacht, 
er hätte nun ſchwinden müſſen, aber er hatte ſchon 
lange keinen Zweifel mehr gehegt. Der Freund und 
die Freundin trafen ihre Verabredungen; Eliſabeth 
ſollte nichts erfahren, daß Leiſt von dem brutalen 
franzöſiſchen Attentat etwas wußte, bis ſie, wie ſich 
vorher ſehen ließ, ihren Gemahl ſelbſt davon unter— 
richten würde, was ſie bis jetzt gewiß lediglich aus 
Rückſicht auf deffen Geſundheit unterlaſſen. Leift er- 
fuhr nun auch, daß Eliſabeth nach feiner erſten Ge- 
neſung der Sehnſucht nach ihrem Kinde faſt erlegen 
fei, daß fie die Gefühle der Mutter aber muthig. be- 


kämpft habe, um der Liebe willen zu dem Gemahl, 
deren Erfüllung damals ganz beſonders ſchwer war, 
weil Leiſt von Wahn befangen glaubte, das ſchöne 
junge Weib habe ihm, dem Krüppel, ihre Liebe ent- 
zogen und erfülle nur aus Pflicht noch ihre Aufgabe 
bei ihm. Es war dieſer vermeintlich kalten Pflichter- 
füllung, der er ſeine kalte Höflichkeit entgegen ſetzen 
zu müſſen glaubte. 

Nach und nach wurde das Geſpräch ruhiger, Leiſt 
ergab fih darein, den Winter über noch in Königs- 
berg zu bleiben, denn ſein Zuſtand machte eine Win⸗ 
terreiſe geradezu unmöglich, aber er konnte ſich nicht 
entſchließen, jetzt ſeine Gemahlin zu entlaſſen, ihre 
Rückkehr nach Spankow zu dem Kinde zu geſtatten; 
er erklärte der Freundin, es ſei ihm zu Sinne, als 
habe er noch ein Mal fih mit Elifabeth vermählt. 
Obgleich nun die Nachrichten aus Spankow über das 
Befinden des Kindes ſowohl als auch des alten Oheims 
höchſt zufriedenſtellend lauteten, ſo verſprach die Kam— 
merherrin doch auf der Reiſe von Danzig nach Berlin 
einen Umweg über Spankow zu nehmen und ſelbſt 
nach dem Knaben zu ſehen. 

So weit waren die Beiden, als Eliſabeth von 
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Leiſt eintrat; ihr Geſichtchen war von der Winterluft 
lebhafter geröthet als ſonſt, unbefangen und glücklich, 
wie ſie ſich fühlte, ſeit Leiſt wieder mild und zärtlich 
war, lächelte ſie dem Manne zu, entzückt ſchmiegte ſie 
ſich dicht an ſeine Seite, als deſſen Augen offen und 
klar die alte liebe Sprache der innigſten Zuneigung zu 
ihr redeten. Sie gab ſich keine Rechenſchaft über die 
Veränderung, ja, dieſelbe fiel ihr gar nicht auf, ſie 
fühlte ſich beglückt dadurch, und das war dieſer reinen 
ſanften Seele vollkommen genügend. 

Leiſe hatte ſich Frau von Redow entfernt, die Gatten 
waren allein, aber ſie ſprachen nicht, ſelig litt Eliſa— 
beth wieder jene kleinen Liebkoſungen und Zärtlichkeiten, 


die ſie ſonſt von ihrem Gemahl empfangen, und ſie 


wußte in ihrem Glück nicht ein Mal mehr, daß Wochen 
vergangen waren, ſeit dieſe liebe Hand nicht auf ihrem 
Haupt geruht, ſeit dieſe lieben Finger nicht ſchmeichelnd 
ihre zarte Wange berührt. 

Es dauerte lange, bevor ein Geſpräch begann, 
als es aber einmal begonnen war, da wurde es leb— 
haft geführt von beiden Seiten, denn Vater und 
Mutter ſprachen von ihrem Kinde, von ihrem ges 
liebten Knäblein. 


Draußen war es allgemach Abend geworden und 
tiefes Dunkel herrſchte in dem Gemach, Eliſabeth, 
dicht und zärtlich angeſchmiegt an die Seite ihres Ge- 
mahls, bemerkte es nicht, vor all dem Licht in ihrer 
Seele; da wurde leiſe an die Thür geklopft, ſie hörte 
es nicht, und der Major, der es wohl hörte, wollte 
es nicht hören, da das Klopfen aber jedesmal ver— 
ſtärkt mehre Male wiederholt wurde, fuhr Eliſabeth 
endlich auf und öffnete die Thür. 

Jetzt marſchirte der alte Sternkieker ein, grapi- 
tätiſch die halbgeblendete Schirmlampe in der Hand. 

„Was giebt's Neues, alter Sternkieker, mein guter 
Burſche?“ fragte der Major, der in ſeiner Herzensſelig— 
keit das Bedürfniß fühlte mit Jedem freundlich zu ſein. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ antwortete 
der graue Dragoner. 

„Sternkieker,“ fuhr der Major fort, „die Frau 
Kammerherrin von Redow reift nächſten Sonnabend 
nach Spankow, er reiſt mit ihr, ſieht ſich in Spankow 
gehörig und genau um, ob Alles noch in Ordnung 
iſt mit meinem Oheim und mit meinem kleinen Junker, 
dann kehrt er auf der Stelle um, hört er, kommt 


wieder hierher und macht mir ſeinen Rapport, hört er?“ 


2 


„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter!“ rief der 


Dragoner jetzt mit Donnerſtimme und brach dann in 


ein dumpfes Lachen aus, das eben nicht anmuthig 
zu hören war, das er auch ganz plötzlich unterbrach, 
weil er fühlte, daſſelbe ſei nicht ganz vorſchriftsmäßig. 
Der alte Kerl war nämlich faſt geſtorben vor Sehn— 
ſucht nach dem Obriſtlieutenant, nach ſeinen alten Herrn, 
und nach dem alten Hund, kurz, nach ganz Spankow; 
jetzt ſollte er nun dahin zurückkehren, ſeinen alten 
Herrn ſehen, einen Auftrag erfüllen, rapportiren, das 
machte ihn ungeheuer ſtolz, und jenes dumpfe Lachen 
bezeichnete bei ihm den höchſten Grad des Vergnügens. 

„Iſt die Frau Kammerherrin unten?“ fragte 
Eliſabeth. 


„Gnädige Frau,“ entgegnete der Dragoner, „die 


Frau Kammerherrin haben Beſuch, ein Herr und eine 


mächtig ſchöne Dame ſind unten!“ 

Sternkieker ging jetzt, Leiſt und ſeine Gemahlin 
aber ſcherzten über den Ausdruck „mächtig ſchöne 
Dame“ und waren einigermaßen neugierig, Stern— 
kieker's Geſchmack kennen zu lernen und zu erfahren, 
welche Dame der alte Kerl für „mächtig ſchön“ halte. 

Sie ſollten darauf nicht lange warten, denn die 


Kammerherrin fragte bald darauf mit einem Armleuchter 
in's Zimmer tretend: „Fühlſt du dich wohl genug, 
lieber Hans, einen alten Freund, der ſich nach dir 
ſehnt, und eine ſchöne Dame zu empfangen?“ 

„Gewiß, gewiß,“ verſetzte Leiſt, „wer iſt's?“ 

„Mariechen und Sternkieker haben einen Ge- 
ſchmack!“ flüſterte Eliſabeth ſcherzend ihrem Gemahl zu. 

„Treten ſie ein, bitte!“ rief die Kammerherrin, 
die Thür öffnend. 

Mit feſtem Schritt trat ein kaum mittelgroßer 
Herr über die Schwelle, ſein Antlitz war finſter, ſcharf 
ſpähend lugten die dunkeln Augen unter den buſchigen 
Wimpern hervor; als er den Kranken erſchaut, näherte 
er ſich raſch, ſtreckte ſeine Hand aus und fragte: 
„Kennen ſie mich noch, lieber Herr von Leiſt?“ 

„Der edle Pletz von Beſſin!“ rief der Major 
ſich raſch aufrichtend und die Hand des märkiſchen 
Edelmannes ergreifend. 

„Guten Abend, Herr von Leiſt!“ ſagte eine klare 
Frauenſtimme. 

Nun erſt bemerkte der Major, daß Frau von 
Pletz ihrem Gemahl gefolgt war. 

Vorſtellungen und kurze Erklärungen folgten nun, 
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und einige Minuten ſpäter hatte der Major das Ver— 
gnügen, drei Frauen um den kleinen Tiſch vor ſeinem 
Lehnſtuhl ſitzen zu ſehen. Die ſchlanke, jugendlich 
ſchöne Eliſabeth mit ihren weichen, noch mädchenhaften 
Zügen, mit dem ſchwärmeriſchen Anflug in den milden 
braunen Augen, erſchien faſt noch ſchöner neben der 
hohen Geſtalt und geſunden Fülle der Frau von 
Pletz, die mit ihren heiteren blauen Augen eben ſo 
feſt und verſtändig drein blickte, wie Eliſabeth mit 
ihren braunen weich und ſchwärmeriſch; und wie ver— 
ſchieden von der behäbigen und doch anmuthig⸗klugen 
Schloßfrau von Beſſin war wieder die bleiche Marie 
von Redow, deren Reiz ein rein geiſtiger iſt, deren 
Augen, zwar ebenfalls blau, bald ſcharf hervorblitzen 
unter den langen Wimpern, bald ſich wie Räthſel 
der Löſung entziehen. Der Major hatte ſeine Freude 
an dieſen Vergleichungen, das leicht gelockte braune Haar 
Eliſabeths gefiel ihm doch viel beffer als das ſchlichte 
ganz hellblonde ſeiner Jugendfreundin und die ſtarke 
Fülle röthlichen Haars der Frau von Pletz, kurz, der 
Major fand, daß ſeine Eliſabeth doch die hübſcheſte 
unter dieſen drei anmuthigen Frauen, und das inte— 
reſſirte ihn gerade heute mehr als die Mittheilungen 


des edlen Pleg von Beſſin, der ihm auseinander- 
ſetzte, warum er ſich mitten im Winter in Königsberg 


eingefunden. 

Der wackere märkiſche Edelmann befand ſich hier 
auf Einladung Sr. Majeſtät des Königs; der ge— 
wiſſenhafte Monarch wollte über verſchiedene neue 
Geſetze und wichtige Veränderungen, die getroffen 
werden ſollten, zuvor das freimüthige Urtheil von 
Männern hören, zu deren Einſicht er Vertrauen hegte, 
deren Treue er ſicher war. Einer von dieſen zu ſolch 
ehrenvollem Endzweck nach Königsberg berufenen Edel— 
leuten war der edle Pletz von Beſſin. Willig war 
er dem Ruf ſeines Königs gefolgt, er hatte ſich mit 
ſeiner ganzen Familie nach Königsberg begeben, um 


hier den Winter zuzubringen. Da er, wie wir wiſſen, 


Rin Geſchäfsverbindung ſtand mit Frau von Redow und 


ſtets in Briefwechſel mit ihr geblieben war, ſo kannte 
er die harten Schickſale des Majors, den er im Oktober 
1806 aus franzöſiſcher Gefangenſchaft gerettet, und 
ſein erſter Gang in Königsberg galt darum dem Rien— 


äckerſchen Hauſe. 


Zweiundzwanzigſtes Capitel. 


Die Ingendbündler. 


Der Wind pfiff rauh und ungeſtüm um die ſcharfen 
Ecken und warf denen, die raſcher als ſonſt die Stra- 
ßen Königsbergs durchſchritten, die eiſig gekörnten 
Tropfen der Regenſchauer ins Geſicht, die ſich ſeit 
Mittag ſchon mit kurzen Pauſen und faſt immer ver— 
ſtärkt folgten. Tief nieder ſenkten ſich die dunklen 
Wolken, durch deren ſchwarzen Schleier nur zuweilen 
der Wind hindurch fuhr und eine ſchmale Lücke riß, 
in welcher lichteres Gewölk eine kleine Weile ſchim— 
merte, bis die frühere Nacht wiederkehrte. Die 
Straßenbeleuchtung Königsbergs hatte den Kampf mit 
der Finſterniß noch nicht aufgenommen; dumpf knar— 
rend ſchaukelten ſich zwar die ſchweren Laternen an den 
quer über die Straße geſpannten Seilen, aber ſie 


waren noch nicht angezündet, denn es war noch nicht 
ſechs Uhr, aber wenn ſie auch angezündet geweſen 
wären, ihr ſchwaches Licht würde von geringem Ein⸗ 
fluß auf die ſchwarze Nacht geweſen ſein. 

Drei Männer, tief in ihre Mäntel gehüllt, folg⸗ 
ten einem Diener, der, mit einer altmodig großen 
Handlaterne leuchtend, vorausging und ſehr verſtändig 
die Laterne ganz tief und halb hinter ſich haltend, 
das zum Theil ſehr unebene Pflaſter beleuchtete, ſo 
daß die Drei wenigſtens die gefährlichſten Terrain⸗ 
ſchwierigkeiten zu erkennen und zu vermeiden ver⸗ 
mochten. 

„Ich mache mir wirklich Vorwürfe, lieber Herr 
von Leiſt, daß ich ſie bewogen habe, heute bei dieſem 
Wetter auszugehen, der Doctor wird mir dafür wenig 
Dank wiſſen, aber ſo ſchlimm habe ich's mir auch 
nicht gedacht — halt!“ 

Herr Guſtav Heinrich Rienäcker unterbrach ſeine 
Rede und hielt ſeinen Hut feſt, der eben im Begriff 
war, plötzlich ſeinen Rückweg allein anzutreten, und 
als es dem Kaufherrn glücklich gelungen war, den 
Flüchtling zu halten und ihm wiederum eine ziemlich 
problematiſche Haltung zu geben, hatte ſich der Wind 


feines Mantels bemächtigt und riß fo gewaltig daran, 
daß es in der That dem rechtmäßigen Beſitzer einige 
Anſtrengung koſtete, ſich im Beſitze dieſes Kleidungs⸗ 
ſtückes zu behaupten. 

„Sorgen ſie für ſich ſelbſt, beſter Herr Rien— 
äcker,“ ſcherzte der Major, „ſie ſehen, daß ein alter 
Soldat ſich mit dem Wetter noch ziemlich gut abzu- 
finden weiß, zumal, wenn er eine ſo treffliche Stütze 
hat.“ 

„Die Stütze dankt!“ fuhr der edle Pletz von Beſſin, 
der den Major führte, mit lauter Stimme fort, „ich 
habe in dieſem Augenblicke das Heimweh nach mei— 
nem lieben Beſſiner See; ich ſage ihnen, beſter Herr 
Rienäcker, wenn da der Wind über die Fläche ſauſt 
und die Waſſer rauſchend aufſtehen und ſich dann 
klatſchend niederlegen, das ift eine wundervolle Muſik 
für mein Ohr; ich bin ein wenig ein Narr mit mei— 
nem See, aber ich kann mir nichts heimiſcheres denken, 
als einen guten Nordweſt, der über den Beſſiner See 
kommt und gerade auf die Ecke meines Hauſes ſtößt, 
auf der mein Schlafzimmer liegt; das rauſcht und 
brauſt und heult mit hundert verſchiedenen Stimmen, 


aber ich kenne die Stimmen alle und ich verſtehe auch 


was ſie ſagen, ich höre ſie gern und liebe ſie; drum, 
wenn ich in der Ferne bin, und der Wind umrauſcht 
mich, dann bedaure ich immer, nicht am Beſſiner See 
zu ſein, ich habe eine Art Heimweh, wie's die Schweizer 
haben ſollen, wenn ſie den Kuhreigen hören.“ 

„Wahrhaftig, ſie ſind ein Dichter, Herr von 
Pletz,“ meinte der Major, „nun, ich kenne den Beſ— 
ſiner See auch, und als ich in ihrem Hauſe lag, das 
Gott ſchützen möge in alle Zeit! da tönte mir ſein 
Rauſchen auch gar lieblich, anders war's freilich in 
jener Nacht, als ſie uns über den See ruderten, da 
war's mir nicht ganz ſo zu Muth.“ 

Die beiden Edelleute drückten ſich die Hand. 


di 


„Ihren See in Ehren, Herr von Pletz,“ meinte 


der Kaufherr, „aber wir haben hier die See, die Oſt 


ſee, ich dächte, das wäre ganz etwas anderes?“ 
„Ihre Oſtſee in Ehren,“ entgegnete der edle 
Pletz lebhaft, „aber was geht ſie mich an? ich kenne 
ſie nicht, mir iſt ſie nicht vertraut, ich weiß nichts 
von ihr, ſie weiß nichts von mir und von meinen 
Vätern; der Beſſiner See aber, der iſt mein See, 
mein eigner lieber alter See, der hat mit mir gelebt 


und ich mit ihm, ſo wie er mit meinen Vätern gelebt 
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hat vorher manche hundert Jahre. Oh — mein alter 
lieber See!“ 

Der Ton, in welchem der märkiſche Edelmann 
das ſagte, war ſcherzhaft, aber es klang der Ernſt 
hindurch; es war kein Scherz, der Pletz hatte wirklich 
Heimweh nach ſeinem geliebten Beſſiner See. 

Die beiden Begleiter bemerkten das auch recht 
gut und ſagten nichts weiter; ſie gingen nun ſchweigend, 
bis der Mann mit der Laterne an der hohen ſteiner⸗ 
nen Schwelle einer ſchmalen und niedrigen Hausthür 
ſtehen blieb und ihnen fo einen Eintritt ohne Gefah- 
ren ſicherte. 

„Seid pünktlich um acht Uhr wieder hier, Schletter! 
hört ihr?“ befahl der Kaufherr, der zuletzt eintrat. 

„Sehr wohl, Herr Rienäcker!“ entgegnete der 
alte Markthelfer, ſchloß die Thür hinter ſeinem Herrn 
und trat eilig den Rückweg an. 

Die drei Herren ſtanden in einem langen ſchma⸗ 
len Flurgange, der mit rothen, ſehr ausgetretenen 
Backſteinen gepflaſtert war und durch den ſchwachen 
Schein einer kleinen Lampe ſehr beſcheiden erleuchtet 
wurde, welche auf der Mitte etwa einer Treppe ſtand, 
die im Hintergrunde aufwärts führte. Ueber dieſe 


Treppe gelangten die Herren auf einen Vorſaal, der 
ganz finſter war; ſie bedurften hier aber eines be— 
ſonderen Lichtes auch nicht mehr, denn matter Schim— 
mer, der durch die Ritzen einer Thür kam, hinter wel⸗ 
cher ſehr laut und lebhaft geſprochen wurde, leitete 
ſie ſicher zum Ziel. 

Auf das entſchiedene Anklopfen Rienäckers ant- 
wortete ein energiſches Herein! und die Drei traten 
in ein ſehr einfach mit Aktenrepoſitorien decorirtes 


Zimmer, deſſen ohnehin beengter Raum noch ganz 


außerordentlich durch einen gewaltigen Schreibtiſch in 


Anſpruch genommen wurde. 

„Guten Abend meine Herren und lieben Freunde!“ 
grüßte ein Mann in mittleren Jahren, der ihnen ent⸗ 
gegentrat und ihnen behilflich war, die Mäntel und 
Mützen abzulegen. 

In den ſcharfblitzenden Augen und dem lebhaften 
Mienenſpiel dieſes Mannes verrieth ſich eine bewegte 
Seele; er war der Hausherr, der Königliche Ober- 
fiskal Mosqua. 

Es fanden ſich ſchon etwa zehn oder elf Männer 
in dem engen Gemach verſammelt, es waren Officiere, 


Alle waren unter ſich ſowohl als auch mit unſern 


Freunden bekannt, nur Herr von Pletz wurde Zweien 
oder Dreien noch vorgeſtellt. 

Nach einer kleinen Weile kam noch ein Officier 
mit einem mehr freundlichen und wohlwollenden als 
geiſtvollen Angeſicht, deſſen Ankunft aber mit ganz 
beſonderer Freude begrüßt zu werden ſchien; Jeder 
ſchüttelte ihm die Hand, und auch diejenigen, welche 
wegen der Enge des Zimmers nicht zu ihm gelangen 
konnten, riefen ihm ein: guten Abend, Herr von 
Boyen! zu. 

Nachdem der Major von Bopen “) Platz genom- 
men, ſtützte ſich der Oberfiskal Mosqua mit beiden 
Händen auf eine Ecke ſeines Schreibtiſches, beugte ſich 
vorn über, ließ feine Blicke umherwandern von dem 
Einen zum Andern in der kleinen Verſammlung und 
ſprach dann mit einem gewiſſen Pathos, das dem 
Eindrucke feiner Worte durchaus nicht vortheilhaft fein 


konnte: „Meine lieben Herren und Freunde, wir ha⸗ 


ben unter einander oft geſprochen von dem Unglück 


unſeres geliebten Vaterlandes und von den Mitteln ihm 
aufzuhelfen aus dieſer Noth. Ich glaube die Zeit iſt 


) Nachmals Kriegsminiſter und General-Feldmarſchall. 


— 97 — 


vorhanden, wo man ſeine Kräfte für König und Va⸗ 
terland hingeben kann und muß, ohne die Wirkung 
verfehlen zu dürfen. Was die äußere Macht nicht 
vermocht hat, wird gewiß die innere Macht ins Werk 
richten, welche wir erſt kennen lernen müſſen, um 
davon den zweckmäßigſten Gebrauch machen zu können, 
deßhalb habe ich mich entſchloſſen, Seine königliche 
Majeſtät um Erlaubniß zur Errichtung einer vater⸗ 
ländiſchen Privatgeſellſchaft, die ein großer Bund von 
Geſinnungsgenoſſen werden ſoll, zu bitten. Und der 
Zweck dieſes großen Bundes von Geſinnungsgenoſſen? 
Ich will hier ausſprechen, was wir alle fühlen. Ja, 
die deutſchen Tugenden ſind ſchon ſehr tief unter— 
graben, aber noch ſtehen ihre Grundveſten unerſchüttert 
da; noch iſt es Zeit, dem Ungeziefer entgegen zu 
arbeiten, welches dazu gebraucht wird, das deutſche 
Vaterland zu zerſtören. Noch ſind wir Deutſche und 
in uns lebt noch die ächte deutſche Treue. Bruder— 
treue hat bei uns allerdings ſchon ſchwer gelitten. 
Männer- und Weibertreue ift durch Einwirkung frem- 
der Untugenden großen Theils dahin. Aber Bürger- 
treue, Unterthanentreue, die Treue des Volkes hat 
alle Proben beſtanden; ſie iſt noch felſenfeſt. Die 
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grauſamſten Schläge des Schickſals haben uns nur 
noch feſter mit dem Königlichen Hauſe verbunden. 
Auf dem Grunde dieſer erſten aller ſtaatsbürgerlichen 
Tugenden aber kann die Wiedergeburt der übrigen 
nicht fehlen, es kommt dabei nur auf die zweckmäßig— 
ſten Mittel an. Dieſe aufzufinden und ſie für Wie— 
derbelebung altdeutſcher Tugenden wirkſam zu machen, 
das iſt das Ziel meiner Beſtrebungen. Mit ihnen, 
meine lieben Herren und Freunde, ſo wie auch mit 
andern Gleichgeſinnten, habe ich darüber viel geſpro— 
chen. Es fehlt uns an einem Vereinigungspunkt. Die 
Schriften unſerer Schriftſteller, die Predigten unſerer 
Geiſtlichen, die Beiſpiele unſerer Kriegshelden ſind 
dazu weder geeignet noch ausreichend, für dieſen Zweck 
mit Erfolg zu wirken. Eine Geſellſchaft aller dent- 
ſchen Biedermänner von Kopf und Herz iſt im Stande, 
mit vereinten Kräften einem Uebel entgegen zu arbei- 
ten, das uns mit Vernichtung bedroht. Zu dieſer 
Vereinigung will ich die Hand bieten, ich will mich 
nicht an die Spitze ſtellen, ich brauche ihnen das 
nicht weiter zu betheuern, mein Patriotismus iſt größer 
als mein Ehrgeiz. Der Verein oder die Geſellſchaft, 
zu deren Errichtung ich Seine Königliche Majeſtät um 
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Erlaubniß bitten will, ſoll ſich weder in die heutige 
Politik, noch in die Staatsverwaltung, noch in das, 
was weiter dazu gehört, einmiſchen. Um aber den 
Feinden der guten Sache den Anlaß zu benehmen, 
ſie ſogleich im Beginne zu verdächtigen, glaube ich, 
daß die Geſellſchaft einſtweilen unbekannt bleiben und 
nur in der Stille Gutes zu wirken ſuchen müßte. 
Weitere Mittheilungen über die Einrichtung der Ge⸗ 
ſellſchaft und ihre äußere Form werde ich mich erſt 
dann berechtigt halten ihnen zu machen, wenn mir 
Seine Majeſtät der König die allerhöchſte Erlaubniß 
zur Errichtung der Geſellſchaft ertheilt haben, jedoch 
habe ich mit den Meiſten von ihnen ſchon öfter 
darüber geſprochen und Keinem werden meine Anjich- 
ten auch in dieſer Beziehung unbekannt ſein.“ 

Als der Oberfiscal ſchwieg, erhob ſich einer der 
Officiere, der ganz im Hintergrund geſeſſen, langſam 


und ſprach mit volltönender Stimme: „Herz und Ber- 


ſtand müſſen den Plan billigen, durch eine Privat⸗ 
vereinigung die Uebung vaterländiſcher Tugenden zu 


befördern, und gewiß kann der Staat große Vortheile 


aus einem Vereine ziehen, der ſich die Aufgabe ſtellt, 


der Beförderung der moraliſchen Wiedergeburt eines 
7* 


ie. Di = 


Volkes zu Hülfe zu kommen. Dennoch, verzeihen fie 
mir, ich begreife nicht, wie ein ſolcher Verein unbe— 
kannt bleiben könnte, wenn er landesherrliche Erlaubniß 
und Beſtätigung ſeiner Statuten verlangt!“ 

Der Officier ſetzte ſich wieder. 

„Wer iſt der Herr?“ fragte der edle Pletz leiſe 
den Kaufmann Rienäcker. 

„Der Major von Grolmann!““) antwortete der 
ebenſo. 

Jetzt erhob ſich der Kriegsrath von Tepper und 
ſchlug vor, der Oberfiscal ſolle den Plan der Gefell- 
ſchaft mit einigen Männern beſprechen, welche mit an 
der Spitze der Regierung ſtanden, er ſchlug dazu den 
geheimen Finanzrath von Klewitz vor; ihm ſchloß ſich 


der Major von Bopen an, der fich erbot, mit feinem 


Chef, dem General von Scharnhorſt, die Angelegen— 
heit zu beſprechen. Das wurde von allen Anweſenden 
lebhaft gebilligt. * 
Wahrſcheinlich um die Herren, welche dieſe Be— 
ſprechung mit den höhern Staatsbeamten übernahmen, 
noch beſſer dazu in den Stand zu ſetzen, erklärte jetzt 
der Profeſſor Lehmann, ein genauer Freund des Ober 


*) Der nachmalige General der Infanterie. 
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fiscals, in feuriger Rede die Grundſätze der Gefell- 
ſchaft zuſammenfaſſend: „Ein muſterhaftes Leben, Hu⸗ 
manität und Anfeſſelung jedes Menſchen an jeden 
und an das Geſetz iſt das Strebeziel des Vereines. 
Feſtigkeit des Sinnes und irgend welche gute Mus- 
zeichnung ſind die Bedingungen der Wahl des Mit— 
gliedes. Der Verein iſt nicht geheim und ſcheut nicht 
das Licht, aber feine Mitglieder treten auch nicht vor- 
ſchnell zu Tage, ſondern treten verborgen zurück, wenn 
nicht die Pflicht ſie aufruft. Die Mitglieder arbeiten 
mündlich oder ſchriftlich durch alle Mittel ihrer Macht 
darauf hin, daß Vaterlandsliebe, deutſche Selbſtheit, 
Geradſinn, Liebe zu den natürlichen Verhältniſſen der 
Familie, Anhänglichkeit an den Monarchen und die 
Verfaſſung, Achtung gegen Geſetz und Obere, feſtes 
Streben gegen Unſitte, Laſter und Künſtelei, Liebe zur 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Humanität und Brüderlichkeit, 
daß der Haß gegen den Luxus, dieſes Gift der Treue, 
der Natürlichkeit und offenen Schlichtheit und Pfleger 
von Falſchheit, Selbſtſucht und gekünſtelten Sitten; 
daß die Tugenden des Muthes, der Hoffnung, der 
Freimüthigkeit und der körperlichen Feſtigkeit, daß 
endlich der Haß gegen Schmeichelei, Kriecherei, Ver— 


en en — 


1 


weichlichung und Menſchenſcheu wachſe. Ueberhaupt 
ſoll wahre Menſchheit die Seele des Vereins ſein 
und das Laſter ſein Haß. Er entſagt aller Einwir⸗ 
kung auf Politik, Staatsverfaſſung und bürgerliche 
Behörden. Er ſoll kein Strafgericht gegen die Gro— 
ßen des Landes bilden, noch fih Anmaßungen in ih- 
rem Wirkungskreis erlauben. Da er kein Orden iſt, 
ſo bedarf er der Formen, der Zeichen und geheimen 
Zuſammenkünfte nicht. Jedes Mitglied erhebt ſich 
gegen zügelloſe Reden zum Nachtheil des Landesherrn, 
der Religion und der guten Sitten. Dagegen wird 
Jeder laut ſprechen für den edeln Sinn unſeres Kö— 
nigs und zur Belehrung über ſeine Anordnungen. 
Auch Werthhaltung des Gottesdienſtes gehört mit in 
den Zweck des Vereins.“ 

Der Eindruck, den dieſe raſch und feurig ge— 
ſprochenen Worte auf die Anweſenden machten, war 
ein begeiſternder, es folgte ihnen eine allgemeine Zu- 
ſtimmung, nur der edle Pletz ſchüttelte kaum merklich 
das Haupt. Ganz beſonders enthuſiasmirt zeigte ſich 
der Major von Leiſt und gab dag auch in feiner be- 
ſcheidenen Weiſe zwar, aber mit großer Entſchieden⸗ 


heit kund. Er verſtand nicht Alles, was er gehört 
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hatte, aber das, was er verſtanden hatte, gab ihm die 
Hoffnung, daß er als Mitglied des Vereins doch für 
König und Vaterland wirken und kämpfen könne, auch 
ohne zu Pferd zu ſteigen, er hoffte, der Verein werde 
ihm einen Erſatz geben für die verlorne ſoldatiſche 
Thätigkeit. Daher feine Begeiſterung für die patrio- 
tiſchen Abſichten und Zwecke, von denen hier die Rede 
war, Abſichten und Zwecke, von denen zwiſchen ihm 
und dem alten Herrn Rienäcker viel und oft die Rede 
geweſen in der letzten Zeit. 

Es wurden noch mancherlei Abreden genommen 
und manches feurige Wort tapferer Vaterlandsliebe 
geſprochen, im gemeinſamen Geſpräch entflammten ſich 
die Seelen, und ſelbſt dem märkiſchen Edelmann, der 


zu der Errichtung eines Bundes den Kopf ſo bedenk— 


lich geſchüttelt hatte, wurde wohl in dem Geſpräch 


mit Männern, die das Gefühl begeiſterter Vaterlands- 
liebe hier zuſammengeführt hatte. 

Um die Stunde, wo die Männer alſo feurig 
berathſchlagten, wie dem Vaterlande zu helfen ſei in 
ſeiner großen Noth, ſaßen zwei Frauen neben einander 
im Rienäcker'ſchen Hauſe, in dem zierlichen Stübchen 


der Frau von Leiſt, zwei edle Frauen, die ſich in 
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kurzer Zeit in innigſter Freundſchaft an einander ge- 
ſchloſſen hatten, Eliſabeth von Leiſt und Hedwig von 
Pletz. Die Abreiſe der Kammerherrin von Redow 
hatte dieſes innige Aneinanderſchließen begünſtigt, Frau 
von Pletz ſchien nach Königsberg gekommen zu ſein, 
um Maria bei der ſanften Eliſabeth zu erſetzen, die in 
ihrer liebenswürdigen Weichheit immer eines Weſens 
zu bedürfen ſchien, an das ſie ſich lehnen und ſtützen 
konnte. Gewiß war der Gemahl Eliſabeth's Haupt- 
ſtütze, aber ſie bedurfte neben ihm noch einer andern; 
die faſt männlich ſtarke Seele der Kammerherrin hatte 
ſie verwöhnt und ſie konnte einer mitfühlenden weib⸗ 
lichen Seele nicht entbehren, der ſie ihre unendliche 
Sehnſucht nach ihrem kleinen Knaben anvertrauen 
und ausſprechen durfte, denn dem Major verſchwieg 
ſie ihre Mutterſehnſucht, ihre Angſt und Sorge um 
das ferne geliebte Kind, um deſſen Sehnſucht und 
Beſorgniß, die ohnehin ſchon groß genug waren, nicht 
noch mehr zu ſteigern. Seit der Rückkehr des alten 
Sternkieker, der wirklich wiedergekommen war und er— 
wünſchteſte Botſchaft von Spankow gebracht hatte, 
zählte der Major ſchon jeden Tag bis zur Abreiſe 
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in die Heimath, die ihm der Arzt geſtattet hatte für 
den Zeitpunkt der erſten milden Witterung. 

Eliſabeth fühlte ſich zu der edlen Pletzin von 
Beſſin noch viel mehr hingezogen, als zu der Kammer⸗ 
herrin; Frau Hedwig war milder, ſanfter, nicht ſo feſt 
und gebieteriſch wie die Wittwe, auch freundlicher in 
ihrem Urtheil bei aller Klugheit, und ſtand darum in 
ihrem Weſen dieſem Herzen voll ſchwärmeriſcher Hin⸗ 
gebung näher. Ueberdem aber war ſie auch Mutter 
und Hausfrau, zwei Eigenſchaften, die edle Frauen⸗ 
herzen immer an ſich ſchon mächtig an einander feſſeln. 
Eliſabeth lernte eifrig und gern bei der Hausfrau 
von Beſſin, ſie hatte in Spankow klar genug erkannt, 
was ihr fehle, um eine rechte Landedelfrau zu ſein; 
ſie hatte ſich zwar leidlich zu helfen gewußt, aber 
eigentlich war es ihr ein tiefer Schmerz geweſen, daß 
ſie nicht im Stande war, die Stelle ganz auszufüllen, 
auf welche ſie Gott geſtellt, und darum benutzte ſie 
eifrig die Aufſchlüſſe, Lehren und praktiſchen Winke, 


welche ihr die Schloßfrau von Beſſin gab, deren 


Wirthſchaft ja für ein Muſter gelten konnte in der 


ganzen Mark Brandenburg. War nun Eliſabeth eine 


eifrige Schülerin, ſo war Hedwig eine faſt noch eif— 


rigere Lehrerin, denn die Schloßfrau ſehnte fich leb- 
haft nach der gewohnten Thätigkeit in Haus und 
Hof, Garten und Feld, ja, es ging ſo weit, daß ſie 
zuweilen klagte: es ſei ihr ſchmerzlich, keinen Fuchs hetzen 
zu können, denn das Wetter ſei doch gar zu ſchön 
dazu. Sie konnte mit wirklichem Entzücken von ihren 
Fuchshetzen erzählen, bei denen ſie die Hunde in ih- 
ren leichten mit zwei muntern Pferden beſpannten 
Wagen nahm und ſie von da aus auf den Fuchs los 
ließ. Freilich hörte ihr Eliſabeth ſtaunend zu, aber 
bald begriff ſie, daß auch ſolche Dinge einer rechten 
Landedelfrau nicht übel ſtänden, und nahm ſich vor, 
künftig in Spankow Alles zu machen, was Frau von 
Pletz in Beſſin machte. Wie die es aber machte, das 
erfuhr ſie gründlich, denn da Frau von Pleg in Kö⸗ 
nigsberg nicht wirthſchaften konnte, wie in Beſſin, ſo 
war ihr's eine wirkliche Freude und Genugthuung, 
eine wahre Erleichterung, der jüngeren Freundin im— 
mer und immer wieder zu erzählen von ihrer Wirth⸗ 
ſchaft. Zahlloſe Recepte ſchrieb fih Eliſabeth ab, und 
Frau von Pletz theilte ihr ſogar ihr Verfahren mit, 
Seife zu kochen Die Schloßfrau von Beſſin war 


immer ſtolz auf ihre Seife geweſen, und Eliſabeth 
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freute ſich ſchon im Voraus auf die großen Augen, 
welche die Weiber in Spankow machen würden, wenn 
ſie plötzlich mit ſolcher Weisheit von Beſſin ausge— 
rüſtet mitten unter ſie treten werde. 

Auch an dieſem Abend hatten die beiden Mütter 
und Hausfrauen viel zu verhandeln gehabt, waren 
aber in ihrem Geſpräche durch die gute kleine Ma— 
dame Rienäcker unterbrochen worden, welche in ihrer 
raſtloſen Weiſe drei oder vier Mal zu kommen und 
zu gehen pflegte, aber niemals länger verweilte, als 
nöthig war, um die neueſten Ereigniſſe der Nachbar— 
ſchaft mitzutheilen, für welche die gute Frau immer ein 
beſonderes Intereſſe zeigte. Auf beinahe wunderbare 
Weiſe wurde Madame Rienäcker auch von Allem fo- 
fort in Kenntniß geſetzt, was ſich in der näheren oder 
in der entfernteren Nachbarſchaft ereignete. Die Dienſt⸗ 
leute kannten die Schwäche ihrer Hausfrau und ſie 


kamen nie von einem Gange zurück, ohne eine kleine 


Geſchichte mitzubringen. 
Am heutigen Abend hatte die kleine Frau mit 
höchſter Entrüſtung und in wirklicher Aufregung den 


Damen mitgetheilt, daß die Frau des Kriegsraths, 


der nur um die Ecke wohnte, flüchtig geworden und 
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einem franzöſiſchen Officier nachgezogen ſei, der län— 
gere Zeit ſein Quartier im Hauſe des Kriegsraths 
gehabt. In den ſtärkſten Ausdrücken hatte Madame 
Rienäcker ihren Zorn und ihre Verachtung gegen die 
ungetreue Ehefrau und gewiſſenloſe Mutter ausge— 
ſprochen, und ihre Energie dabei war ſo gewaltig ge— 
weſen, daß die beiden Damen ihr beinahe beſtürzt 
nachſahen, als ſie mit einem kräftigen Trumpfe das 
Zimmer verließ. 

Die beiden Freundinnen ſaßen noch einige Mi— 
nuten ſchweigend einander gegenüber, als Madame 
Rienäcker das Zimmer verlaſſen hatte, und blickten 
vor ſich nieder, dann ſagte Frau von Pletz im Tone 
tiefſter Theilnahme: „die arme unglückliche Frau!“ 

Eliſabeth fuhr zuſammen, vor dem Tone mehr, 
in welchem dieſe Bemerkung gemacht wurde, als vor 
dem Inhalt derſelben. Ihre empfängliche Seele hatte 
ſich von dem Unwillen, den Madame Rienäcker aus⸗ 
ſprach, ſofort hinreißen laſſen, und war ihr auch 
die Form, in welcher die Verdammung der ungetreuen 
Ehefrau ausgeſprochen wurde, zu herbe, zu heftig, ſo 
hatte ſie doch in dieſelbe, ohne ſich weiter Rechenſchaft 


zu geben, eingeſtimmt. 
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Sie ſah Frau von Pletz verwundert an und 
fragte leiſe: „iſt die Untreue nicht entſetzlich, abſcheu⸗ 
lich?“ 

„Die Untreue iſt verabſcheuungswürdig,“ entgeg⸗ 
nete ernſt Frau von Pletz, welche den Blick und die 
Frage Eliſabeths ſofort verſtand, „aber iſt die Frau, 
welche zur Untreue verführt wurde, darum nicht um 
ſo beklagenswerther?“ 

Eine feine Röthe färbte Eliſabeths Antlitz, ſie 
machte ſich einen bittern Vorwurf daraus, daß ſie 
eine Unglückliche einen Augenblick lieblos verdammt 
hatte. 

„Ja, meine theure Eliſabeth,“ fuhr nach kurzem 
Beſinnen die Schloßfrau von Beſſin fort, „ich ver⸗ 
mag es nicht, ſo hart zu ſchmähen über eine Frau; 
ſonſt, ja noch vor wenigen Monden urtheilte ich faſt 


wie unſere liebe Rienäcker. Jetzt weiß ich, daß dieſe 


gute Frau in ihrer Treue niemals auf die Probe ge⸗ 
ſtellt worden iſt, daß ihr nie der Verführer genaht, 
Frauen aber, denen die Verſuchung nahe getreten iſt, 
deren Tugend auf die Probe geſtellt wurde, die ur 
theilen nie hart über diejenigen Mitſchweſtern, die der 


Verführnng erlegen find, denn fie wiſſen es, wie noth- 
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wendig es ift, daß fie täglich beten: Herr, führe uns 
nicht in Verſuchung!“ 

Befremdet, mit großen Augen und ängſtlichen 
Blicken, ſah Eliſabeth der Freundin, die faſt feierlich 
ſprach, ins Geſicht, ſie hätte gerne geſprochen, aber 
ſie vermochte nicht auszuſprechen, was ſie kaum zu 
denken wagte; aber was ſie dachte, ſtand auf ihrem 
Geſicht geſchrieben, und mild lächelnd antwortete Frau 
von Pletz auf die ſtumme Frage: „Ich urtheile nicht 
milder über die Schuldigen, weil ich mich ſelbſt 
ſchuldig fühle, nein, Gott ſei Dank! ich bin nicht 


ſchuldig der Untreue, aber der Verſucher iſt auch mir 


nahe getreten, und ich weiß, daß es nicht meine 
eigene Kraft war, durch welche ich gerettet wurde, 
darum urtheile ich milde. Sie fanen mich fo uns 
gläubig an, liebe Freundin, in ihrer liebenden Seele 
kann auch nicht der Gedanke an die Möglichkeit einer 
Untreue aufkommen, ich begreife es wohl, denn ſo wie 
ſie habe auch ich gedacht, ich liebte meinen theuern 
Herrn, ſo wie ſie den ihrigen lieben, und dennoch 
ſichert auch ſolche Liebe nicht vor der Verſuchung.“ 
Eliſabeth ergriff die Hand der Freundin und 
führte ſie an ihre Lippen, es regte ſich in ihrer Seele 
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etwas, was ihr ſagte, daß dieſe ſtarke, kluge, klare 
und muthige Frau ganz beſtimmt Recht haben müſſe, 
wenn ſie alſo ſpräche; das erfüllte ſie mit banger 
Beſorgniß, aber ganz mit ihr übereinſtimmen konnte 
ſie doch nicht, denn ihre ſchwärmeriſche Liebe zu ihrem 
Gemahl ſchloß die Möglichkeit einer Untreue ganz aus. 
Frau von Pletz ſchien dem Gedankengang der 
jüngeren Freundin gefolgt zu ſein, denn plötzlich rich— 
tete fie fih auf, legte ihren Arm um Elifabeths 
Nacken und zog ſie innig an ſich, zugleich aber flüſterte 
ſie: „Kommen ſie, meine theure Eliſabeth, ich will 
ihnen eine Geſchichte erzählen, eine Geſchichte, die mir 
viel Thränen gekoſtet hat, ich will ſie ihnen erzählen, 
weil ſie ihnen nützlich werden kann. Hören ſie, im 
Herbſt vorigen Jahres hatten wir franzöſiſche Ein— 
quartierung in Beſſin, den General Pelet —“ 
Eliſabeth zuckte zuſammen und blickte auf. 
„Oh! nein,“ fuhr Frau von Pletz fort, „ich weiß, 
daß ſie den General kennen, aber um ihn handelt es 
ſich nicht; General Pelet hatte einen Adjutanten, einen 
jungen Chaſſeurofficier, der, von einem wilden Haß 
gegen Preußen geſtachelt, fih meinem lieben Herrn 
verhaßt machte durch Uebermuth und Anmaßung, mir 
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aber durch eine übermüthige, faſt freche Huldigung, 
wenn man ſo ſagen kann, höchſt läſtig fiel. Sie 
können denken, liebe Eliſabeth, daß ich für dieſen 
Mann keine Gefühle hegte, über die ich mir irgend 
Vorwürfe zu machen gehabt hätte, dennoch bemerkte 
ich, daß mein lieber Herr unruhig, ja, daß er eifer⸗ 
ſüchtig wurde. Damals lächelte ich darüber, jetzt weiß 
ich, daß der Mann, der eine Frau liebt, Ahnungen 
hat, die ſelten täuſchen. Jener Lieutenant that einige 


Zeit ſpäter mehrere Schritte, die ihn mir noch verz 


haßter und widerwärtiger machen mußten, als er es 


ſchon war. Mein Oheim, der General von der Car- 
nitz war es, der einſt im Kriege den Vater des Lieu- 
tenants als Spion hatte erſchießen laſſen, mit wildem 
Haß verfolgte er ihn dafür, um Rache zu nehmen; 
endlich denuncirte er ſogar meinen lieben Herrn. Pletz 
wurde gefänglich eingezogen und kam nur durch die 
Großmuth des Generals Pelet frei. Während Pletz 
noch gefangen ſaß, erſchien der Lieutenant wieder bei 
mir, er wagte ſeine Werbung alſo fortzuſetzen, gewiß 
eine abſcheuliche Beleidigung nach Allem was geſchehen; 
ich wies ihn zurück, wie er's verdiente, ich ließ ihn 


meine Verachtung fühlen. Wie ein Unſinniger ſprengte 


— 113 — 


er vom Hofe, kurz darauf fanden ſie ihn mit zer⸗ 
ſchelltem Kopf und zerſchmetterten Gliedmaßen unfern 
des Thores. Wie meine Pflicht war, nahm ich den 
entſetzlich gerichteten Feind auf in mein Haus und ließ 
ihm möglichſte Pflege angedeihen; bis hierher war 
Alles gut. Nun aber nahete der Verführer; ja, oft 
ſind es unſere beſſeren Eigenſchaften, unſere ſoge— 
nannten Tugenden, deren ſich der Verführer bedient, 
um uns zu Falle zu bringen. Liebe Eliſabeth, ich 
konnte die furchtbaren Qualen und Leiden des jungen 
Mannes nicht mit anſehen, ohne gerührt zu werden, 
ich konnte den unüberwindlichen Muth und die geiſtige 
Stärke, die der Verwundete wochenlang, mondenlang 
allen dieſen Schmerzen und Leiden entgegenſetzte, nicht 
ſehen, ohne ſie zu bewundern. Es iſt eine lobens— 
werthe Eigenſchaft der Frau, daß ſie mitfühlend und 
leicht bewegt Anderer Leid zu lindern ſucht, es ſteht 
der Frau wohl an, bewundernd aufzublicken zu der 
Stärke des Mannes; wohlan denn, ich hatte ſchon 
nicht den Feind, ſondern nur einen ſchwer verwun⸗ 
deten Unglücklichen aufgenommen in mein Haus, jetzt 
beklagte ich die Leiden dieſes Mannes und bewunderte 
feine Seelenſtärke. Mitleiden und Bewunderung zogen 


Von Jena nach Königsberg. III. 8 
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mich zu ihm hin, ſchon mehr als recht war, ehe ich 
mir noch eigentlich Rechenſchaft gegeben hatte. Nach 
und nach trat ein Zuſtand langſamer Geneſung ein, 
mein Mitleiden und meine Bewunderung ſtiegen, denn 
muthig und unerſchüttert ſchaute der junge Mann in 
die Zukunft, obwohl das für ihn eine Zukunft kaum 
noch war, denn an eine Fortſetzung ſeiner kriegeriſchen 
Laufbahn war gar nicht zu denken. Dabei zeigte er 
mir eine rührende Dankbarkeit; ſein Unglück, ſein 
Muth endlich nahmen mich ſo ein, daß ich der Ver⸗ 
gangenheit ganz vergaß, daß ich in ihm nur noch 
mein Geſchöpf ſah, ein Weſen, das ganz allein durch 


mich dem Tode entriſſen und dem Leben erhalten 


worden; der Stolz, dieſen muthigen Mann gerettet zu 
haben, riß mich vollends hin. Zwar war ich mir 
des Abweges noch gar nicht bewußt, auf den ich 
gerathen, aber ich fühlte Sehnſucht nach ihm, ich 
ſehnte mich nach meinem Platz an ſeinem Bette, wo 
ich ihm vorzuleſen pflegte, und wie eine Flamme 
durchzuckte es mich, wenn er leiſe meine Hand küßte. 
Ich war wie blind, mit Mitleiden und Bewunderung, 
mit frauenhafter Theilnahme hatte mich der Verſucher 
gefangen. Mein lieber Herr hatte auch keine Ahnung 


von meinem Zuſtande, auch er bewunderte nur meine 
raſtloſen Bemühungen für den Unglücklichen; in auf- 
richtiger Anerkennung, nicht im Spott nannte er mich 
öfter eine barmherzige Schweſter, oh! ich hatte die 
Barmherzigkeit niemals ſo nöthig als damals, und ſie 
wurde mir zu Theil, einen Schritt vielleicht noch vor 
dem Untergang. Ich weiß jetzt deutlich, daß ich ver— 
loren geweſen wäre, wenn mich nicht eines Tages 
zu ungewöhnlicher Stunde meine Sehnſucht zu dem 
Unglücklichen getrieben hätte — ich kam leiſe an ſein 
Zimmer und ich lauſchte, als ich lachen und lachend 
meinen Namen nennen hörte. Der Kranke ging be— 
reits wieder, wenn auch auf Krücken, und konnte einen 
Theil des Tages außer Bett ſein, er unterhielt ſich 
mit ſeinem franzöſiſchen Diener. Was ich vernahm, 
war meine tiefe Schmach, aber zugleich eine bittere, 
rettende Arzenei. Sie erlaſſen mir, zu wiederholen, 
was der Elende ſeinem Bedienten, hören ſie, ſeinem 
Bedienten! über mich ſagte, kurz, er hatte meine er- 
wachende Leidenſchaft früher bemerkt als ich ſelbſt, er 
ſpottete darüber, er wollte ſich, um mich völlig zu ver— 
derben, noch eine Weile kränker ſtellen als er war, 
und meine Schande ſollte ſeine Rache ſein an dem 
8* 
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Haufe Carnig. Das ift meine Geſchichte, liebe Eli- 
ſabeth, die Augen waren mir geöffnet, ich dankte Gott 
für dieſe Rettung, und ſeitdem erſt weiß ich, was es 
heißen ſoll: führe uns nicht in Verſuchung! ſeitdem 
aber vermag ich's auch nicht, eine unglückliche Frau 
zu verdammen, die der Verſuchung unterliegt, ich 
weiß, daß es nur Gottes Barmherzigkeit iſt, wenn 
die Frau nicht erliegt. Ich gewann damals Stärke 
genug, dem Elenden, der mich verderben wollte, auch 
den Schatten von Triumph, den er bereits gewonnen 
zu haben glaubte, wieder zu zerſtören; ich betrachtete 
es als eine gerechte Buße, ihn zu beſuchen wie vorher, 
ihm alle Hülfe zu leiſten, die er bedurfte; ich las ihm 
vor, wie bis dahin, ja, ich war vielleicht noch auf⸗ 
merkſamer und dienſtbereiter, kurz, für den Kranken 
wurde Alles gethan, ſo blutſauer es mir oft wurde, 
ſo gewaltig ich auch oft ringen mußte mit meinem ſich 
ſteigernden Widerwillen. Zugleich aber zeigte ich ihm 
nach und nach, daß er ſonſt nichts zu hoffen hatte von 
mir, weder für Liebe, noch für Rache, und ich hatte 


wenigſtens die Genugthuung, mich zu überzeugen, daß 
er ſich getäuſcht zu haben glaubte, und ich hörte ihn 
fogar einſt mit Bewunderung von dieſen ihm unbe- 


greiflichen deutſchen Frauen reden, die einen todtkran⸗ 
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ken Mann mit einer Hingebung ohne Gleichen pflegen 
und ſich von dem geneſenen ſpröde zurückzuziehen ver— 
möchten. Da haben ſie mein Geheimniß, theure Eli⸗ 
ſabeth; eben ſo offen und ehrlich, wie ich's ihnen jetzt 
erzählt habe, habe ich's auch meinem lieben Herrn 
mitgetheilt, jedoch erſt als der Franzoſe unſer Haus 
verlaſſen hatte, erſt da hatte ich Muth dazu; und 
wie ſeltſam dieſe Männer doch ſind! denken ſie, Pletz 
lächelte zu meinem Bekenntniß und meinte, ich hätte 
mir viel Sorge ohne Noth gemacht, er wollte die 
Gefahr gar nicht zugeben, in der ich mich befunden, 
erft als ich faſt ärgerlich wurde und ihm betheuerte, 
daß die Gefahr wirklich groß geweſen, ſchwieg er ſtill 
und verſuchte nicht weiter, mir das auszureden. Sie 
lächeln, liebe Eliſabeth?“ 

„Oh,“ erwiederte die liebliche junge Frau, „ich 
lächle, weil ich glaube, daß ich hier Herrn von Pletz 
beſſer verſtehe, liebe Hedwig, als ſie ihn verſtanden 
haben, Herr von Pletz iſt eben ganz einverſtanden mit 
ihnen geweſen über die Gefahr, in der ſie geſchwebt; 
wenn aber ein Mann eine Frau liebt, ſo wird er ſie 
immer entſchuldigen, wenn ſie ſich ſelbſt anklagt, ich 
weiß das, darum klage ich mich ſo oft ſelbſt bei Leiſt 
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an, er entſchuldigt mich dann ſofort ſehr eifrig vor 
mir ſelbſt.“ 

Eliſabeth blickte verlegen zur Seite, das letzte 
naive Bekenntniß war ihr wider Willen entſchlüpft; 
Frau Hedwig aber küßte die Freundin zärtlich auf die 
Stirn und ſprach: „ſie ſagen, ſie hätten ſo viel von 
mir gelernt, liebe Eliſabeth, ich ſehe aber, daß ich 
auch noch mancherlei von ihnen lernen kann —“ 

„Oh! was die Liebe betrifft“ — fuhr Frau von 
Leiſt heraus, aber fie ſchwieg noch glücklich ſtill, be- 
merkend, daß fie im Begriff war eine neue Indig- 
cretion gegen ſich ſelbſt zu begehen. 

Jetzt lachte Frau von Pletz, denn das plötzliche 
ängſtliche Schweigen der jungen Frau war wirklich 
komiſch, und lachend huſchte im ſelben Augenblicke die 
kleine runde Madame Rienäcker ins Zimmer und rief: 
„Denken ſie ſich, meine Damen, da haben hier die 
Frauen und Mädchen einen Bund geſtiftet, daß keine 
von ihnen ein Verhältniß, auf gut deutſch eine Lieb- 
ſchaft, mit einem Franzoſen haben will, das muß jede 
beſchwören, die in den Bund eintritt. Dieſe albernen 
Närrinnen haben gut Bund ſtiften und ſchwören, jetzt, 


wo keine Franzoſen mehr hier ſind, warum aber ha— 
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ben fie den Bund nicht geſtiftet, ehe die Franzoſen 
herkamen? oder da fie noch hier waren? ſaubere Ge- 
ſellſchaft das, und die ſchöne Frau Kriegsräthin von 
der Ecke hier, die dem elenden Franzoſen nachgelaufen 
ift, die ihren Mann und vier Kinder im Stiche ge- 
laſſen hat, die war auch mit in dem Bunde. Nein, 
meine Damen, was man in dieſem Königsberg Alles 
erleben muß, ſie glauben's gar nicht! Doch kommen 
ſie, kommen ſie, mein Alter macht ſchon ihren Punſch, 
meine liebe Frau von Leiſt, und die Herren warten 
auf ſie!“ 

Raſch erhoben ſich die beiden Damen und folg— 
ten der freundlichen Wirthin, die vorangehen wollte, 
aber kaum die Thür geöffnet hatte, als ſie blitzſchnell 
verſchwand und halb klagend und halb zornig rief! 
„Ach, da läßt das dumme Thier wieder die Brod— 


ſchnitten zu braun werden, ich rieche es ſchon, und 


unſer Major will ſie nicht braun haben!“ 

Die Schnelligkeit, mit welcher Madame Rienäcker 
die Treppe hinabflog und in der Küche verſchwand, 
war ein völliges Räthſel für die beiden Damen, die 
lachend folgten. Als ſie in das Zimmer traten, in 
welchem der trauliche, winterlich-nordiſche Theetiſch 
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aufgeſtellt war, hörten ſie den edlen Pletz noch ſagen: 
„mein letztes Wort: ich will die Strebungen dieſes 
Vereins ehren, wenn ich Wirkungen ſehe, Mitglied 
werde ich nicht, erſtens, weil ich keine geheimen oder 
auch nur halbgeheimen Geſellſchaften leiden kann, und 
zweitens, weil ich alles Das, was die Geſellſchaft 
von ihren Mitgliedern verlangt, ohne ſie ganz allein 
thun kann, oder vielmehr allein zu thun ſchon längſt 
gewohnt bin — doch da ſind unſere liebenswürdigen 
Damen!“ 


Herr von Leiſt ging ſofort den Damen entgegen, 


der edle Pleg machte Frau von Leift fein tiefes Com- 
pliment und nickte ſeiner Gemahlin freundlich zu, Herr 
Guſtav Heinrich Rienäcker aber rief: „Ihr gehorfam- 
ſter Diener, meine gnädige Frau, bin ſchon für ſie 
beſchäftigt, wie fie ſehen!“ dabei hob er das Punſch⸗ 
glas auf, in das er eben etwas Erdbeerſaft tröpfelte. 

„Hier iſt ihr geröſtetes Brod, lieber Major! 
beinahe hätte mir's die Köchin zu braun werden laſſen, 
aber ich kam noch glücklich in der letzten Secunde an!“ 

Damit überreichte die gute Frau Rienäcker keu⸗ 
chend und mit hochrothem, aber glückſeligem Antlitz 


dem Major, der ihr entſchiedener Liebling war, einen 


Teller, auf welchem ein tüchtiger Vorrath von Brod⸗ 
ſchnitten aufgehäuft lag. 

In dem Augenblick fiel Eliſabeth ein, daß ihr 
Gemahl auch verwundet und krank in der Pflege der 
guten Madame Rienäcker gelegen, ähnlich wie der 
franzöſiſche Offizier im Herrenhauſe zu Beſſin, ſie 
konnte nicht unterlaſſen, lächelnd zu ihrer Freundin 
hinüber zu blicken, die aber mußte zu gleicher Zeit 
denſelben Gedanken gehabt haben, denn ſie erwiderte 
Eliſabeths Lächeln mit einem wehmüthigen Blick. 
Solchem Blick konnte die junge Frau nicht wider⸗ 
ſtehen, mit zwei leichten Schritten war fie der Frem- 
din zur Seite, drückte ihr verſtohlen die Hand, was 
eine ſtumme aber liebliche Bitte um eine Verzeihung 
war, die ihr ſchon gewährt worden, noch ehe die Bitte 
gethan. Nun erft nahm Elifabeth Platz neben dem 
wackern Hausherrn, welcher der ſchönen Frau Ma- 
jorin eben ſo väterlich zugethan war, wie die gute 
kleine Frau Mathilde Rienäcker ihren lahmen Major 


mit wahrer Mutterliebe und Sorge umgab. 


Dreiundzwanzigſtes Capitel. 


Unerwarteter Befuch. 


Ein ganz eigenthümliches Leben herrſchte damals in 
Königsberg, ein Leben, welches ſich in kurzen Worten 
ſchwer charakteriſiren läßt, das aber Jedem unvergeß— 
lich ſein muß, der einen Eindruck davon empfangen 
hat. Zunächſt trat ein großer Ernſt hervor, der ging, 
dem treibenden Sauerteig zu vergleichen, durch alle 
Schichten der Bevölkerung, von den Hofkreiſen an bis 
zu den geringſten Handwerkern, und ſtach grell ab 
gegen manche Unſitte und Leichtfertigkeit, die entweder 
als ſchlechter Reſt einer böſen Vergangenheit übrig 
geblieben waren, oder als Geſchenke der franzöſiſchen 
Einquartierung Eingang gefunden hatten und mit 
zäher Hartnäckigkeit fich behaupteten gegen beſſere Ein- 
flüſſe. Die Heuchelei ift die Huldigung, welche das 


— 123 — 


Laſter der Tugend unwillkürlich darbringt; ſolcher Hul- 
digungen wurden der Tugend damals viele zu Theil, 
es wurde viel Tugend geheuchelt, weil eben auch viel 
wirkliche Tugend vorhanden war, welche diefe Hul- 
digung erzwang. Der Königliche Hof, an deſſen Spitze 
um den König damals drei edle und ausgezeichnete 
Frauen ſtanden, die Königin Louiſe, die Prinzeß Wil⸗ 
helm und die Prinzeß Louiſe, vermählte Fürſtin Radzi⸗ 
will, lebte in einer faſt bürgerlichen Schlichtheit und 
Zurückgezogenheit, aber er ließ nichts Unreines in ſei— 
ner Nähe aufkommen; der Adel, der im Drangſale 
des Krieges unermeßlich gelitten hatte und von den 
Folgen noch ſchwerer leiden ſollte, nahm ſich mit gro— 
ßer Energie auf und fand raſch die rechte Stellung 
ſowohl zum Könige, als auch zu den andern Ständen, 
namentlich zu dem Landvolke, indem er klar erkannte, 
wie viele Intereſſen dem Edelmann und dem Bauer 
gemeinſam. Die großen Familien des Landes, na— 
mentlich die Dohna, die Döhnhoff, die Finkenſteine, 
die Auerswalde, die Kayſerlingke, die Groeben und 
viele Andere waren von einem edlen Geiſte opferfreu 
diger Hingebung an Staat und Zukunft beſeelt. Bei 
Hofe und in der Geſellſchaft fanden dieſe Geſchlechter 


eine rechte und vollkommene Repräſentantin in jener 
edlen Gräfin Dohna, welcher die Königin Louiſe, ihrer 
vier trefflichen Söhne wegen, den Ehrennamen der 
„ſpartaniſchen Mutter“ beigelegt. Auch die Städte 
hatten unendliche Laſt zu tragen nach großem Verluſt, 
und mit Ernſt und Fleiß ſtrebten Kaufleute und Hand— 
werker um die Wette, geſchlagene Wunden zu heilen, 
Verluſte zu erſetzen. Es war ein neues Band ge— 
woben in der Nacht des Unglücks, welches den Kö— 
nig und die Stände ſeines Volkes umſchlang und ſie 
zuſammenhielt in einer Eintracht, die allein im Stande 
war, Preußen zu retten. Dieſes neue Band wechſel— 
ſeitiger Liebe und Hingebung fand ſeinen äußeren 
Ausdruck bei der Taufe der Prinzeß Louiſe im Februar 
1808; da ſtanden die Edelleute, die Bürger und die 
Landleute, die Vertreter der Stände Preußens, unter 
den Prinzen und Prinzeſſinnen am Taufſtein, fie leg- 
ten ihre Hände auf das junge Kind ihres Königs und 
beteten für ihn und ſein Haus. Das war die Weihe 
der Erneuerung des Bundes zwiſchen dem Könige und 
den verſchiedenen Ständen ſeines Volkes. 

Die hohe, aber gewaltige Aufgabe war, Preußen 
wieder aufzurichten. Verzweifelnd bebten ſelbſt mu- 
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thige Herzen vor dieſer Aufgabe zurück, denn es war 
da Alles, Alles faſt gebrochen und niedergeworfen, 
und überdem lag der Feind, er blieb der Feind trotz 
des Friedens, mit ſeinen Schaaren und ſeinen uner— 


hörten Anforderungen wie ein Alp auf dem Lande; 
dennoch wurde muthig Hand ans Werk gelegt und 
mit Ernſt und Ausdauer gewirkt und geſchaffen. Muth 
und Kraft ſtärkten ſich an der Arbeit ſelbſt, die Za— 


genden faßten Vertrauen und auch zu den Verzwei— 


felnden trat die Hoffnung mit ermuthigendem Gruße. 
Die erſchütterten oder zerſtörten Fundamente des 
Staates herzuſtellen müthe ſich mit gewaltiger Energie 
und tiefer Einſicht der Freiherr von Stein mit der 
ſturmfreien Seele und dem gläubigen Herzen; die um 
geworfenen Säulen des Heeres richteten Scharnhorſt 
wieder auf und feine Paladine Kleiſt, Bopen, Önei- 
ſenau, Grolmann und Andere; ein Zug von unbeſieg— 
licher Energie ging durch das ganze Volk, das ſich 
gewaltig erhob in alter Kraft hinter den Trümmern 
des alten Staates, aus deſſen ſtarren Formen das 
Leben lange vor Jena ſchon gewichen, der zuſammen⸗ 
gebrochen war in dem wilden Kriegsſturme. Das 


preußiſche Volk erhob ſich, den Staat wieder aufzu 


u 


bauen in neuen Verhältniſſen, in Formen, die allen 
Ständen Spielraum ließen, ihre Kräfte zu entfalten, 
auf daß Volk und Staat eins würden und nicht wie— 
der zwei getrennte Weſen, wie es leider vor Jena 
geweſen. 

Den beſten Willen hatten Alle vom König an 
bis zu dem Letzten, der ſeine Hand ans Werk legte, 
und ſo entſtand ein Werk, das man ein Wunderwerk 
nennen darf, obwohl es Nothwerk war und die Spu— 
ren eines ſolchen deutlich genug an ſich trug. Es galt, 
den Bau unter Dach zu bringen, da konnten oft die 
Materialien nicht ſo ſorgfältig geſichtet werden, als 
es zu wünſchen geweſen wäre, da wurden auch Werk— 
meiſter und Bauleute öfter an die unrechte Stelle ge— 
ſtellt, da wurden die Pläne des Bauherrn im Einzel— 
nen oft nur mangelhaft ausgeführt oder ganz falſch 
verſtanden, da wurde mancher treffliche Bauſtein aus 
dem alten preußiſchen Hauſe bei Seite geworfen oder 
an der unrechten Stelle vermauert, da wurde auch 
mancher mächtige Pfeiler in der Haſt zertrümmert, 
weil er für den Augenblick im Wege war, deſſen Er— 
haltung aber für die Feſtigkeit des Gebäudes von 
hohem Werth geweſen wäre oder ſpäter beim innern 
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Ausbau dem Hauſe zu Schmuck und Zier gereicht 
hätte. Im Drange der Noth, unter dem Druck der 
Umſtände wurde aus Eifer und Unkunde viel geſündigt 
und noch mehr verfehlt, viel überſehen und noch mehr 
unterlaſſen, weil man ſpäter nachzuholen die Abſicht 
hatte; das Wunderwerk war eben ein Nothwerk. Leider 
hat man ſpäter oft nur das Wunderwerk preiſen, 
das Mangelhafte daran aber nicht anerkennen wol— 
len, ja, einzelne der Werkmeiſter und Bauleute von 
damals haben gerade das Mangelhafte an dem Bau 
am meiſten geprieſen. 

Alles, was von der Organiſation des Staates 
gilt, das gilt auch von der des Heeres, auch ſie war 
ein Wunderwerk, aber das Wunderwerk trug den 
breiten Stempel der Zeit der Noth, in der es ge— 
ſchaffen, an der Stirn. Auch die Mängel in der 


Heerverfaſſung galten Vielen und gelten noch Einigen 


als eigenthümliche Vorzüge. 

Es gab ſchon damals, als man noch am Werke 
war, ja ſchon als man begann, ſcharfblickende Patrio⸗ 
ten, welche die Gefahren erkannten, die für die 3u- 
kunft aus verſchiedenen Einrichtungen hervorgehen 


müßten, aber ſie ſchwiegen entweder, weil es ſich 
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eben um ein Werk der Noth handelte, das ja ſpäter 
verbeſſert werden konnte, und weil ſie den ſchönen 
Einklang der Geiſter im patriotiſchen Schaffen nicht 
ſtören wollten, oder ihre treu gemeinten Warnungen 
verhallten ungehört oder wurden endlich, wenn ſie 
gehört wurden, im Drange der Umſtände nicht ſo be— 
rückſichtigt, als gut geweſen wäre. 

In vielen Fällen mag eine volle Berückſichtigung 
ſolcher Warnungen damals gar nicht möglich geweſen 
ſein, der König und ſeine Helfer haben gewiß die 
vollſte Entſchuldigung, aber ſchwere Mißſtände und 
große Nachtheile für das Vaterland ſind daraus her— 
vorgegangen. 

Zu den treueſten und eifrigſten Helfern aber auch 
den Warnern in jener Zeit, als das große Werk 
begann, gehörte der edle Pletz von Beſſin. Der 
ehrenfeſte märkiſche Edelmann war nach Königsberg 
berufen, ſeinen Rath zu geben und die Bauleute mit 
ſeinen Einſichten zu unterſtützen, und man hätte keine 
beſſere Wahl treffen können, denn obwohl Herr von 
Pletz, mit jenem beſcheidenen Stolze, der ihm, einem 
unabhängigen Edelmann, ſo wohl anſtand, es ab— 
lehnte, wirklich in den Staatsdienſt einzutreten, ſo war 


er doch unermüdlich thätig. Der Freiherr von Stein 
hatte eine große Freude an dem Pletz, er wußte den 
ganzen Mann zu verſtehen, weil auch er ein ganzer 
Mann war; Herr von Pletz wurde über all' die neuen 
Einrichtungen der inneren Landesverfaſſung gehört, 
manches Gute wurde mit ſeiner Hülfe zu Stande ge— 
bracht, manches wurde als gefährlich beſeitigt, weil er 
ſeinen Widerſtand entgegenſetzte, und wenn dagegen 
auch viele Einrichtungen gemacht wurden, vor denen 
er treulich und eifrig warnte, ſo verkannte man bei 
ſeinem Widerſpruch weder den Patriotismus, noch die 
Einſicht, ſondern entſchuldigte ſich mit der Noth und 
vertröſtete ihn mit der Hindeutung auf Abänderungen 
in der Zukunft. Damit war Herr von Pletz freilich 
wenig zufrieden, er wußte aus den Erfahrungen in 
ſeinen Lebenskreiſen, wie ſchwer es iſt, etwas wieder 
herzuſtellen, was ein Mal beſeitigt worden, aber er 
ſchwieg, weil er nur bei dem zu beharren pflegte, was 
er wirklich verſtand, ſich für keinen großen Politiker 
und Staatsweiſen hielt und ſeinen Widerſtand ſeuf— 


zend aufgab, wenn man ihm erklärte, daß dieſe oder 


jene alte Einrichtung, für deren Erhaltung er kämpfte, 


Von Jena nach Königsberg. III. 9 
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nicht mehr in das Ganze der neuen politiſchen Or- 
ganiſation paſſe. 

Es war für den edlen Pletz eine ſchwere Zeit, 
er ſah klar manchen großen Uebelſtand voraus, den— 
noch litt die feſte patriotiſche Zuverſicht auf die Er— 
hebung Preußens in ihm keinen Schaden, denn er 
wußte, daß die kernhafte Unverwüſtlichkeit, die in ihm 
ſelbſt lebte, auch in den Herzen des Volkes in den 
alten Brandenburgiſch-Preußiſchen Landen war, und 
er ſah vor Augen, ſchon in den erſten Anfängen, was 
dieſe Unverwüſtlichkeit vermochte. 

Der ernſte und feſte Mann ſchloß ſich im Laufe 
dieſes Winters aufs engſte und innigſte an den Major 
von Leiſt, der für ihn ſo recht ein Bild jener Preu— 
ßiſchen Unverwüſtlichkeit war, welcher ſeiner Ueber— 
zeugung nach die Zukunft gehörte. Ernſt, zurück⸗ 
haltend, verſchloſſen ſelbſt einer Frau gegenüber, die 
er mit der ganzen Manneskraft ſeines Weſens liebte, 
oft bis zur Unfreundlichkeit herbe gegen Alles, was 
von Außen an ihn kam, meiſt abweiſend und abwehrend, 
zuweilen ſogar zurückſtoßend im Verkehr mit Andern, 
ſuchte dieſer Mann in auffallender Weiſe den Major, 


bemühete ſich um deſſen Vertrauen, warb ſo zu ſagen 
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um deſſen Freundſchaft. Da er Leiſt nicht in der 
Zeit geſehen, wo derſelbe dem Verzagen und Ver⸗ 
zweifeln nahe war, ſo bewunderte er deſſen männ⸗ 
liche Faſſung, und der Eifer patriotiſcher Begeiſte— 


rung, der ſich auch bei Leiſt oft in ſchwungvoller, an 


Schiller'ſchen Pathos ſtreifender Rede kund gab, 


entzückte den in Worten und Werken immer ſchlichten 
und nüchternen Sohn der Mark, der ſonſt alles was 
an Phraſe erinnerte um ſo mißtrauiſcher betrachtete, 
je volltönender es klang. Außerdem feſſelte den mär- 
kiſchen Edelmann auch das wunderbare Clavierſpiel 
des Majors, das vielleicht auf ihn um ſo mächtiger 
wirkte, weil Leiſt wegen des ſteifgeſchoſſenen linken 
Armes mit der linken Hand etwas unbehüflich gewore 
den war. Der edle Pletz war nämlich ein leiden— 
ſchaftlicher Muſikliebhaber, aber nicht, wie ſich bei 
ſeiner Eigenart beinahe von ſelbſt verſteht, in der ge⸗ 
wöhnlichen Bedeutung des Wortes, ſondern in einer 
ganz andern. Sonntags Morgens ſaß er meiſt lange 
ſchon, bevor er ſich zum Gottesdienſt begab, am of⸗ 
fenen Fenſter und hörte wie die Kirchenglocken in der 
Ferne gingen, deren Schall der Morgenwind über den 
Beſſiner See trieb, und am Abend liebte er's, ſich 
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mit einem Trunk Wein in eine dunkele Ecke zu ſetzen 
und dem Spiel ſeiner Frau zu lauſchen, obgleich 
deren Fertigkeit außerordentlich gering war und ſich 
auf ein Paar Choräle und einige andere ganz ein- 
fache volksthümliche Melodieen beſchränkte. Unermüd⸗ 
lich ſpielte Frau Hedwig alle ihre Melodieen, ſobald 
fie bemerkte, daß ſich ihr Gemahl in feine Ede zurüd- 
gezogen, und wenn ſie ihren Vorrath erſchöpft hatte, 
ſo fing ſie geduldig wieder von vorn an und fuhr 
unermüdet fort, bis Herr von Pletz hinter ihren Stuhl 
trat, ſich über ihre Schulter neigte und ihre Wange 
küßte, dann aber fühlte ſie oft, daß die Augen des 
harten feſten Mannes naß waren. Ein ſolcher Muſik⸗ 
liebhaber war der Erbherr von Beſſin; als er nun 
in Königsberg Herrn von Leiſt ſpielen hörte und 
Eliſabeth's Geſange lauſchte, hörte er eigentlich zum 
erſten Male das was Kenner Muſik nennen, und wie 
ein Zauber wirkten die meiſterhaften Phantaſien des 
Majors auf ihn; er verſtand eigentlich nichts von 
der Muſik, die er nun vernahm, und verſtand ſie doch 
wieder ganz, ſie wirkte auf ihn ähnlich, wie das 
Brauſen des Sturmes, wenn er über den Beſſiner 
See fuhr und ſich an der Ecke des Herrenhauſes 


brach. Er hörte es gern, wenn Eliſabeth ſang, der 
Schmelz ihrer Stimme, der glockenreine Klang ihrer 
Töne rührte ihn, aber feſſelte ihn doch lange nicht ſo, 
wie das geheimnißvolle, räthſelreiche Clavierſpiel des 
Majors, das ihn mit zauberiſcher Gewalt gefangen 
nahm und ſeine Seele vollauf beſchäftigte. 

Zu dieſen Banden, welche den eigenthümlichen 
Mann an Leiſt knüpften, kam noch etwas; er fühlte 
ſich dem Major in politiſchen Dingen überlegen, er 
ſah den Einfluß, den er auf den jüngeren Mann übte, 
und ſo hatte er das Bewußtſein, daß er in dieſem 
Verhältniß nicht der allein Empfangende war, ſondern 
daß er Gegengaben zu bieten habe; das aber ift zwi- 
ſchen rechten Männern die wahre Grundlage dauern— 
der Freundſchaft. 

Das war auch die Grundlage der Freundſchaft 
zwiſchen Leiſt und Noſtitz geweſen, und Herr von Pletz 
begann in Leiſt's Leben und Herzen nach und nach 


die Stelle des fernen Noſtitz in ähnlicher Weiſe ein— 


zunehmen, wie Frau Hedwig bei Eliſabeth an die 


Stelle der Kammerherrin von Redow trat. Dadurch 
wurde Noſtitz aus dem Herzen des Majors eben ſo 


wenig verdrängt, wie Marie aus dem Herzen Elifa- 
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beth's, im Gegentheil behielt Noftig feinen Platz fo 
feft, daß Leift, wenn er erregt war, ſehr oft den Erb- 
herrn von Beſſin Noſtitz nannte. Das gab denn wohl 
zu manchem heitern Scherz Veranlaſſung und Pletz 
meinte, er müſſe ſich nun auch, um Herrn von No— 
ſtitz ganz ähnlich zu werden, deſſen charakteriſtiſchen 
Cavalleriefluch: Der Schwarze ſoll mich reiten! an— 
gewöhnen. Dieſe Angewöhnung des fernen Freundes 
kannte er aus den Erzählungen des Majors. 

Die Spanier haben ein Sprichwort: Je mehr die 
Freundſchaft giebt, deſto reicher wird ſie! Das zeigte 
ſich in dieſen Verhältniſſen als eine unbeſtreitbare 
Wahrheit, denn je inniger ſich dieſe beiden alſo ver— 
bundenen Paare an einander ſchloſſen, deſto reicher 


an Freundſchaft und Liebe wurden ihre Herzen auch 
für die fernen Freunde. 


Ueber einen Punkt nur war der Major nicht ein— 
verſtanden mit dem Erbherrn von Beſſin, das war 
die Stiftung jenes Vereins patriotiſch geſinnter Mün- 
ner zur Erweckung deutſchen Sinnes, zur Beförde— 
rung reiner Sitten und wiſſenſchaftlichen Geiſtes, jenes 
wiſſenſchaftlich-ſittlichen Vereins, wie er ſich ſelbſt, 
des Tugendbundes, wie ihn bald Andere nannten. 
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Herr von Leiſt war begeiſtert für den Gedanken 
dieſer Stiftung, der märkiſche Edelmann verhielt ſich, 
wie wir geſehen haben, von vorn herein abwehrend 
gegen denſelben, und je mehr der Gedanke des Ober— 
fiskals Mosqua Leben und Fortgang gewann, je feſter 
und beſtimmter ſich der beabſichtigte Verein wirklich 
geſtaltete, deſto höher ſtieg einerſeits die Begeiſterung 
des Majors, andererſeits aber auch die Abneigung des 
Herrn von Pletz. Charakteriſtiſch war es dabei für 
beide Männer, daß Herr von Leift fortwährend be- 
müht war, ſeinen ältern Freund von der Wichtigkeit 
der neuen Stiftung, von der Bedeutung, welche die- 
ſelbe für die Zukunft haben werde, zu überzeugen und 
ihn zum Anſchluß an den Verein zu bewegen ſuchte, 
während Herr von Pletz niemals den Verſuch machte, 
den jüngern Freund der Stiftung zu entfremden. 
Freundlich hörte er die begeiſterten Reden, die Leiſt 
für den Verein hielt, mit an, aber ſie machten keinen 
Eindruck auf ihn, er blieb dabei, daß er nun ein Ma 
eine tiefe Abneigung gegen alle Vereine habe, die ſich 
mit einem ganzen oder halben Geheimniß umhüllten, 
daß er aber auf eigene Hand für die Zwecke des Ver⸗ 
eins thätig ſein werde, auch in der Zukunft, wie er 
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es ſchon immer geweſen. Der alte Herr Rienäcker, 
der anfänglich auch ſehr begeiſtert für den Verein ge— 
weſen, wurde durch dieſe Haltung des edeln Pletz ſo 
ſtutzig gemacht, daß er immer mehr erkaltete und ſich 
endlich ganz zurückzog, während der Major mit vollem 
Feuer ſich an der Conſtituirung des Vereines betheiligte. 

Es gehörte aber auch großer Enthuſiasmus zur 
Stiftung des Tugendbundes, wie wir den ſittlich⸗ 
wiſſenſchaftlichen Verein der Kürze wegen nennen 
wollen, denn es fand derſelbe in den höhern Regie- 
rungskreiſen keineswegs die freundliche Aufnahme und 
den Anklang, auf den die Stifter gerechnet hatten. 
Es gelang keiner Bemühung, den Staatsminiſter von 
Stein zu einer Aeußerung zu bewegen, und eigentlich 
verhielten ſich bis auf Wenige alle höhern Staats— 
diener kalt und ablehnend. Mehr Anklang fand der 
Tugendbund in den militäriſchen Kreiſen, der feurige 
Major von Boyen hatte Scharnhorſt gewonnen, und 
das gab den Stiftern endlich auch den Muth, die Ver— 
faſſung des Bundes und die Statuten auszuarbeiten, 
um dieſelben Sr. Majeſtät dem Könige zu über— 
reichen und um Anerkennung zu bitten. Eine Aner— 
kennung, die dann auch ſchließlich dem Tugendbunde 


nicht verſagt wurde, ihn aber doch nur wenig 
förderte. 

Obgleich nun Herr von Pleg ſich hartnäckig wei- 
gerte, Theil an den Arbeiten für den Tugendbund zu 
nehmen, ſo ſah er es doch beinahe gern, daß der 
Major ſo begeiſtert für dieſe Sache war; der wackre 
Mann fühlte, daß eben nicht alle Menſchen dazu ge- 
macht ſind, einfach das zu thun, was ihre Schuldig— 
keit iſt, ſondern daß es für Viele des Anſtoßes und 
des Beiſpieles bedarf, und daß namentlich Militairs 
auch im Leben gern in Reihe und Glied ſtehen, weil 
ſie von Jugend auf zum Kampfe „Schulter an Schulter“ 
mit treuen Genoſſen erzogen werden. Ganz klar war 
ſich der Erbherr von Beſſin darüber vielleicht nicht, 


aber er fühlte richtig und ließ immerhin den jüngern 
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Freund gern gewähren. Darum war es der Major 


allein, der immer wieder Discuſſionen oder wenigſtens 
ſehr lebhafte Geſpräche veranlaßte, weil er den Ge— 
danken nicht aufgeben wollte oder konnte, ſeinen theuern 
Pletz zum Mitglied des Bundes zu machen. 

Eines Morgens wurde eine ſolche ſehr lebhafte 
Unterhaltung zwiſchen den beiden Freunden durch 
Sternkieker's unvermutheten Eintritt unterbrochen; 
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Beide ſchwiegen und fahen den alten Dragoner fra- 
gend an, der fih feiner Gewohnheit nach ſteif und 
würdevoll einen halben Schritt rechts von der Thür 
aufſtellte. 

„Was giebts, Sternkieker?“ fragte der Major, 
dem noch die Wangen glüheten von dem eifrig ge— 
führten Geſpräch. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ antwortete 
der Getreue derer von Leiſt, „der Herr Graf ſind unten 
und wünſchen dem Herrn Obriſtwachtmeiſter aufzu— 
warten!“ 

„Der Herr Graf? Welcher Graf?“ fragte der 
Major. 

„Der Herr Graf,“ entgegnete Sternkieker ohne 
eine Miene zu verziehen, „der damals bei uns in 
Spankow gelegen hat, mit einer Kugel in den Knochen, 
der keinen Rheinwein nicht trinken wollte, der Herr 
Obriſtwachtmeiſter konnten ihn gar nicht leiden!“ 

„Graf Marcolini?“ fragte Leiſt erſtaunt, nach 
kurzem Beſinnen. 

„Zu Befehl, Herr Obriſtwachtmeiſter,“ rief der 
Dragoner, „ſo einen Namen hat er.“ 

„Führe den Herrn Grafen herauf!“ befahl der 


Major, „das iſt ein ſehr unerwarteter und ſehr ſelt— 
ſamer Beſuch!“ ſagte er, als Sternkieker das Jim- 
mer verlaſſen hatte, zu Herrn von Pletz. 

„Ein ſächſiſcher Legationsrath Graf Marcolini,“ 
erwiederte Pletz, „iſt ſeit einigen Tagen hier, um 
wegen der ehemaligen Preußiſchen Beamten im neuen 
Herzogthum Warſchau zu verhandeln. Sachſen will 
die Beamten nicht übernehmen, auch nichts thun, das 
Loos dieſer unglücklichen Männer zu erleichtern, kann 
auch vielleicht nicht, weil alle ſchlechten Leidenſchaften 
des Polniſchen Charakters ſich jetzt in Groll und Haß 
überbieten gegen die deutſchen Beamten. Der König, 


unſer Herr, iſt ſehr bekümmert über das harte Ge— 


ſchick, das dieſen armen Menſchen zu Theil wird, aber 
leider ſind wir noch weniger als Sachſen im Stande 
etwas zu thun.“ 

„Die neue Regierung in Warſchau entfernt alſo 
alle ehemaligen Preußiſchen Beamten, den Polen zu 
Liebe?“ fragte Leiſt bekümmert. 

„Den Polen zu Liebe und auch aus Furcht vor 
den Franzoſen, welche die Entfernung verlangen, le— 
diglich weil ſie wiſſen, daß ſie uns eine neue Ver— 


legenheit bereiten, wenn ſie uns eine neue Armee von 
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brodloſen Beamten zuſchicken. Auf Wiederſehen, lieber 
Major!“ 

Leiſt war eben im Begriff, den Freund zum 
Bleiben zu nöthigen, doch ließ ihm deſſen raſche Ent— 
fernung keine Zeit dazu, auch fiel ihm ein, daß der— 
ſelbe vielleicht abſichtlich ein Zuſammentreffen mit dem 
ſächſiſchen Diplomaten vermeiden wollte, deshalb drehte 
er ſich raſch um und ging der Thür zu, durch welche 
Graf Marcolini eintrat. 

Beide Männer blieben einen Schritt Einer vor 
dem Andern ſtehen und ſchauten ſich mit unverhehltem 
Erſtaunen an, der Diplomat faßte ſich zuerſt und 
rief: „Mein verehrteſter Freund, ich habe ſo eben 
die Ehre gehabt, Frau von Leiſt mein Compliment zu 
machen, welche ich auf der Stelle wieder erkannte, 
welche ſich gar nicht verändert hat —“ 

„Und nun,“ unterbrach Leiſt lächelnd, „verwun— 
dern ſie ſich, lieber Graf, daß ich mich ſo verändert 
habe; feindliche Waffen ſind mir etwas ſtark in meine 
glatte Haut gerathen, das ift Alles, ſonſt bin auch 
ich unverändert, ganz der Alte, ſein ſie mir willkom— 
men, lieber Graf!“ 


Der Major ſtreckte die Hand aus und führte 
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den Diplomaten zu einem Seſſel. Graf Marcolini 
hatte ſich im Lauf der letzten Jahre ebenfalls ſehr 
verändert, aber nicht zu ſeinem Nachtheil; die kleine, 
einſt hagere und eckige Figur hatte Rundung und 
Fülle gewonnen, der dunkle Teint hatte ſich geklärt, 
das wohlgenährte Geſicht hatte die gelbliche Bläſſe 
des Marmors angenommen, die zu dem feſten Ge- 
ſichtsſchnitt ſehr gut paßte, und die dunkeln Augen, 
die ſonſt in tiefen Höhlen funkelten, hatten jetzt in 
ihrem gedämpften Feuer einen vorzugsweiſe behag- 
lichen Ausdruck. Wirklich, der Major hatte ſeinerſeits 
auch Urſache genug, ſich über die Veränderung zu 
wundern, die mit dem maaßlos leidenſchaftlichen, un— 
ruhigen, lebhaften Marcolini vorgegangen war, der 
nun neben ihm ſaß, das vollendete Bild leiblicher und 
geiſtiger Behäbigkeit, und ihm bald freundlich lächelnd 
in's Geſicht ſah, bald nicht minder freundlich auf die 
roſigen Nägel ſeiner ſorgfältig gepflegten Hände blickte. 


„Die ganze Welt hat ſich verändert,“ lieber 
Herr von Yeift, „ſeit wir in Berlin von einander 
ſchieden, warum ſollten wir uns wundern, daß auch 
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wir uns verändert haben 
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Damit eröffnete der Diplomat zum zweiten Male 
das Geſpräch. 

„Es ſcheint als ob ſie, mein lieber Graf, ganz 
zufrieden wären mit den ſtattgehabten Veränderungen!“ 
meinte der Major gutmüthig lächelnd. 

„Sie haben recht,“ bemerkte Marcolini, „was 
die politiſchen Veränderungen betrifft, ſo iſt es mein 
Metier, vor der vollbrachten Thatſache Reſpect zu 
haben, und meine geliebte Perſon befindet ſich recht 
wohl, ſeit ich faul und egoiſtiſch geworden bin; das 
Fieber der Leidenſchaften hat mich verlaſſen, ich habe 
gelernt zu genießen, enfin, fie find ein Kriegsheld 
geworden und ich ein Philoſoph.“ 

Leiſt ſtaunte immer mehr; in dieſem leicht plau- 
dernden, gleichmüthigen Epikuräer war allerdings keine 
Spur mehr von dem leidenſchaftlichen jungen Manne 
von ehedem, ſelbſt der Ton der Stimme hatte ſich 
geändert, die ſcharfen Accente und Kehllaute hatten 
ſich ganz verloren, weich und glatt floß die Rede dahin. 

Nachdem alle jene Reden und Fragen erſchöpft 
waren, welche Männer, die fih Jahre lang nicht ge- 
ſehen haben, an einander zu richten und mit einander 
zu wechſeln pflegen, zog Graf Marcolini ein kleines 
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Portefeuille hervor und ſagte, indem er fih zurück— 
lehnte: „Ich freue mich auch noch aus einem andern 
Grunde, daß ich ſie hier gefunden habe, mein ritter— 
licher Freund; ich habe mir nämlich einen Auftrag an 
ſie aufbürden laſſen, den ich nicht übernommen hätte, 
das geſtehe ich offen, wenn er nicht zum Theil we— 
nigſtens Angenehmes für ſie enthielte. Ich übernehme 
faſt niemals Aufträge, man hat ſelten Dank davon, 
wiſſen ſie, aber oft Verdrießlichkeiten und immer Mühe; 
es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß ich mit Vergnü— 
gen eine Ausnahme machte, weil der Auftrag ihnen 
galt.“ 

Der Graf öffnete ſein Portefeuille und nahm 


einige Papiere heraus, dann fuhr er, immer freund— 


lich und ruhig, fort: „Sie verzeihen, lieber Herr von 
Leiſt, wenn ich etwas weit aushole bei meinem Vor— 
trage, es iſt nöthig, um ihnen das rechte Verſtändniß 
zu verſchaffen, und ſollte ich dabei einige Saiten be— 
rühren, deren Klang ihnen nicht angenehm, ſo bitte 
ich im Voraus, mich mit meiner wohlwollenden Ab— 
ſicht zu entſchuldigen.“ 

Leiſt verbeugte ſich lächelnd. 

„In Paris, ich war vier Monate dort in befon- 
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derer Miffion,‘ begann der Diplomat, „hatte ich 
die Bekanntſchaft des Commandanten Telieu, eines 
ſehr unterrichteten Officiers, gemacht. Gleiche Nei— 
gungen führten uns öfter zuſammen, er machte meinen 
Führer bei verſchiedenen Vergnügungspartieen und gab 
mir einige vorzügliche Diners im Palais-Royal. Im 
vorigen Sommer traf ich dieſen Mann in Dresden 
wieder, er war zwar Obriſt geworden, war aber kein 
Schatten mehr von ſich ſelbſt, krank, unheilbar krank. 
Der arme Telieu war nämlich in einer eiskalten 
Winternacht von den Preußen überfallen worden; zwar 
war es ihm gelungen, in bloßen Füßen zu flüchten 
und fih fo der Gefangenſchaft zu entziehen, in der 
Aufregung und der Nacht aber hatten darmſtädtiſche 
Truppen, die unter ſeinem eigenen Befehl ſtanden, auf 
ihn geſchoſſen und ihn ſchwer bleſſirt. Der beſſern 
Heilung wegen hatte er ſich nach Dresden bringen 
laſſen, aber die Kunſt konnte für ihn kein Wunder 
thun.“ 

„Erlauben ſie einen Augenblick, Graf Marcolini,“ 
unterbrach hier der Major den Sprechenden, „ich 
weiß nicht, ob das Einfluß auf ihre Mittheilungen 
haben kann, aber ich halte mich für verpflichtet, ſie 
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zuvor davon in Kenntniß zu ſetzen, daß ich es war, 
der im Januar des vorigen Jahres den Ueberfall aus— 
führte, der für dieſen Telieu fo verhängnißvoll ge⸗ 
worden iſt; ferner muß ich ihnen ſagen, daß bei die— 
ſem Ueberfall Papiere in meine Hände gefallen ſind, 
welche mir deutlich beweiſen, daß dieſer Telieu bei 
der ſchmachvollen Eſpionage betheiligt war, mit wel— 
cher mein Vaterland umgarnt wurde, ſchon lange vor 
der Kataſtrophe von Jena. Entſchuldigen ſie meine 
Unterbrechung!“ 

„Oh!“ entgegnete der Graf milde lächelnd, „fie 
werden von dieſem Herrn Telien noch mehr hören und 
werden erſtaunt ſein, aber ſie können nicht mehr er⸗ 


ſtaunen, als ich damals. Doch zur Sache! Colonel 


Telien ließ mich bitten, ihn zu beſuchen, und ich fand 


ihn, den Genoſſen mancher wild durchſchwärmten Pa- 
riſer Nacht, hoffnungslos darniederliegend; er ſelbſt 
wußte, daß er nur noch wenige Tage zu leben hatte, 
und obgleich ich ſonſt Krankenbeſuche haſſe und nicht 
gern mit ſterbenden Menſchen verkehre, ſo konnte ich 
doch nicht umhin, den armen Mann öfter zu beſuchen, 
der ganz verlaſſen war. Sie ſehen, ich habe auch 
meine Anwandlungen von gutmüthiger Schwäche. 


Von Jena nach Königsberg. III. 10 
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Eines Morgens nun ſagte mir Telieu, ich müſſe, 
wenn er ſich recht erinnere, unter meinen Berliner 
Bekannten einen Herrn von Leiſt haben, Officier im 
Regiment Gensd' armen. Ich bejahte das und wun- 
derte mich nur, daß er ſo genau über meine Berliner 
Bekanntſchaften unterrichtet ſei, zumal da er mir in 
Paris nie etwas davon geſagt hatte. Darauf erfolgte 
denn ein Bekenntniß, das mit ziemlich viel Cynismus 
abgelegt wurde und mir verrieth, daß ich in dem 
Herrn Telieu mit einer ziemlich unreinlichen Art von 
Menſchen verkehrt hatte. Der Herr war nämlich, um 
es kurz zu ſagen, einer von den militairiſchen Spio— 
nen des Kaiſers der Franzoſen, die dieſer überall zu 
halten pflegt, um immer genau über die militairiſchen 
Verhältniſſe in anderer Herren Ländern unterrichtet zu 
fein. Als ſolcher hatte fih Télieu längere Zeit in 


Berlin aufgehalten, unter falſchem Namen natürlich, 


und in Berlin gerade hatte er dem Kaifer außer— 


ordentlich gute Dienſte leiſten können, weil er dort 
das Terrain ganz genau kannte. Der Herr Telien 
war nämlich nicht nur ein geborener Berliner, ſeine 


Familie gehörte zur franzöſiſchen Colonie in Berlin, 


ſondern er hatte auch dort eine Schweſter, die mit 
einem hochgeſtellten Manne verheirathet war.“ 

„Dieſer Telien,” nahm der Major ernſt und ge⸗ 
faßt das Wort, als der Graf einen Augenblick ſchwieg, 
„war alſo der Bruder jener elenden Frau, die mein 
unglücklicher Schwiegervater nach dem Tode ſeiner 
Gemahlin heirathete? Ich entſinne mich jetzt des 
Mannes vollkommen; er war im Reinbach'ſchen Hauſe 
und nannte ſich Verrier?“ 

„Sie werden ſich ſchwerlich täuſchen,“ meinte 
Marcolini lächelnd, „obwohl ich mich des Namens 
nicht entſinne; der Herr Telieu hat deren zu viele 
geführt, als daß man dieſelben alle behalten könnte; 
der Name thut indeſſen auch nichts zur Sache. Die 
Geſchichte iſt nun einfach die folgende: als fih Telien 
aus Berlin entfernte, nahm er ſeine Schweſter mit, 
welche, wenn ich recht verſtanden habe, Urſache genug 
hatte, Berlin zu verlaſſen, um einer gefährlichen Un⸗ 
terſuchung zu entgehen. Nicht Télieu, fo verſicherte 
er wenigſtens, ſondern dieſe liebenswürdige Schweſter 
bemächtigte ſich vor ihrer Flucht des ganzen Vermö⸗ 
gens, das heißt die flüchtige Gattin beſtahl ihren Ge— 
mahl und ließ ihn als Bettler zurück. Ihrer Frau 
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Gemahlin find dadurch große Summen verloren ge- 
gangen, Telien und feine Schweſter vergeudeten die- 
ſelben in Amſterdam und Paris, zum großen Theil 
mögen dieſelben auch verſpielt worden ſein. Uebrigens 
betrog der Bruder die eigene Schweſter, ſie hat es 
nicht beſſer verdient. Unter den Geld- und Werth— 
papieren aber aus dem Vermögen des Geheimen Fi⸗ 
nanzraths von Reinbach, welche die Schweſter des 
Herrn Telien geraubt, befanden fih auch mehrere, 
welche in der Ferne nicht zu Geld gemacht werden 
konnten, Teélieu behielt fie, er dachte vielleicht an die 
Möglichkeit, ſie einſt in Berlin ſelbſt anzubringen. Als 
er aber auf dem Sterbebette lag, als er die Ueber— 
zeugung hatte, daß er ſie nicht mehr nützen könne, 
faßte er in einer Anwandlung von Reue vielleicht 
den Entſchluß, dieſe Papiere der rechtmäßigen Erbin 
des Finanzrathes von Reinbach wieder zuzuſtellen. Er 
bat mich um dieſen Dienſt, übergab mir die Papiere, 
und ich bin jetzt ſo glücklich, mein lieber Herr von 


Leiſt, ihnen dieſelben, die immer noch eine reſpectable 


Summe bilden, zu übergeben.“ 
Mit zierlicher Handbewegung und mit verbind- 
lichem Lächeln überreichte der Diplomat dem Major 
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das Packet, das er aus ſeinem Portefeuille genommen; 
Herr von Leiſt nahm die Papiere ruhig, legte ſie 
achtlos neben ſich und ſah ſinnend vor ſich nieder. 
Graf Marcolini blickte einen Augenblick befremdet, daß 
die Sache anſcheinend einen ſo geringen Eindruck auf 
den Major machte, dann lächelte er fein und legte 
fein Portefeuille wieder zuſammen. Der kluge Epicus 
räer glaubte in dieſem Augenblick den armen invaliden 
Kriegsmann ganz durchſchaut zu haben und hatte ſich 
doch in ſeinem ganzen Leben vielleicht noch niemals ſo 


gewaltig geirrt. 


Nachdem der Diplomat ſeinen Auftrag erfüllt 
hatte, der ihm doch etwas peinlich geweſen ſein mochte, 
obwohl er ihn gewiß nur in der freundlichen Abſicht 
übernommen hatte, der Frau von Leiſt einen Theil 
ihres väterlichen Erbes zu retten, begann er eine 
heitere Converſation über die letzten Hoffeſte, denen 
er beigewohnt, und feſſelte den Major durch den 
eigenthümlichen Reiz, den er durch feine pikante Dar- 
ſtellung auch den unbedeutendſten und nichtigſten Din— 
gen zu verleihen wußte. Als er fih nach einer hal- 


ben Stunde etwa empfahl, bat er um Erlaubniß, an 
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einem der nächſten Tage Frau von Leift aufwarten 
zu diirfen. 

Der Major war wieder allein und er fühlte fich 
erheitert, beinahe wider Willen; die glänzende Conver- 
ſation des Diplomaten hatte ſeine Gedanken abgelenkt 
von den Gegenſtänden, mit denen ſie ſich ſonſt unauf— 
hörlich beſchäftigten, Marcolini hatte ihn wieder einen 
Blick thun laſſen in eine Welt unbekannten Lebens— 
genuſſes, und lächelnd ſagte ſich der ernſte eifrige Pa⸗ 
triot, daß er nicht abgeſtumpft fei gegen den verfüh⸗ 
reriſchen Reiz eines glänzenden Salonlebens, aber feſt 
und ſtreng ſetzte das Mitglied des Tugendbundes hinzu, 
daß dem Patrioten Entſagung zieme in dieſer Zeit 
des Unglücks. 

Von ungefähr fiel ſein Blick auf das Packet der 
Werthpapiere, das ihm der Graf gegeben, er nahm 
es und ging damit nach dem Ofen, denn er hatte 
geſchworen, daß von dem unrechtmäßig erworbenen, 
oder doch nicht auf anſtändige Weiſe zuſammen ge— 


brachten Vermögen des unglücklichen Finanzrathes kein 


Groſchen in ſein Haus kommen ſollte. Er öffnete ſchon 


die Thür und die Flamme leuchtete ihm entgegen, da 


trat er plötzlich zurück, ging zum Fenſter, öffnete das 


Packet und ſah die Papiere einzeln und genau an, er 
rechnete und zählte zuſammen. 

„Es ſind über zwanzigtauſend Thaler dabei,“ 
ſagte er endlich, und helle Freude leuchtete aus ſeinen 
Augen, „über zwanzigtauſend Thaler, die fih flüſſig 
machen laſſen werden. Nun, mein Herr Graf Mar⸗ 
colini, ſie ſind hierher gekommen, um uns zu ſagen, 
daß ihre Regierung mehrere Hundert Preußiſche Be— 
amte brodlos macht, ſie haben uns aber glücklicher 
Weiſe auch die Mittel mitgebracht, den hülfsbedürftig⸗ 
ſten Theil dieſer Beamten wenigſtens vorläufig vor 
Hunger zu ſchützen!“ 

Raſch und gefaßt in allen ſeinen Entſchlüſſen 
ſchob der Major die Papiere in ſeine Bruſttaſche, nahm 
Mütze und Stock und hinkte hinüber, um ſogleich mit 
ſeinem Freunde, dem alten Herrn Rienäcker, Rückſprache 
über ſein Vorhaben zu nehmen und deſſen Rath zu 
hören, wie ſich daſſelbe am beſten ins Werk ſetzen 
laſſe, ohne daß ſein Name dabei genannt werde. 

Eine Stunde ſpäter war die ganze Angelegenheit 
aufs Beſte eingeleitet, und Leiſt fühlte eine ſüße Ge— 
nugthuung in dem Gedanken, daß das Geld des un— 


glücklichen Finanzrathes nun doch zum Theil wenigſtens 


eine edle und dem Vaterlande Nutzen bringende Ver— 
wendung finde. Es war ihm, als werde dadurch das 
Andenken des Mannes, der doch immer der Vater 
ſeiner geliebten Eliſabeth war, von dem Vorwurf be— 
freit, der auf demſelben gelaſtet. Frau von Leiſt aber 
war es eine große Ueberraſchung und rechte Herzens— 
freude, als ſie ihren Gemahl bei Tiſche plötzlich ſagen 
hörte: „Nehmen ſie ein Glas Rheinwein zum Fiſch, 
lieber Herr von Pletz, mein ſeliger Schwiegervater 
trank zum Fiſch nur Rheinwein, und auf ſolche Dinge 


verſtand er ſich trefflich!“ 


Eliſabeth hatte ihren Gemahl bis dahin nie von 
Ihrem Vater ſprechen hören, Leiſt hatte es vermieden, 
oft ängſtlich vermieden, und die Tochter liebte ihren 
Vater doch, freilich hatte ſie auch keine Ahnung von 
den tiefern Schattenfeiten in deſſen Leben. Der Major 
aber hatte an dieſem Tage des Finanzraths in freund— 
licher Weiſe gedenken müſſen, dazu hatte ihn ſein Herz 
getrieben, aber vielleicht hatte es ihn darum ſo ſtark 
getrieben, weil er wußte, welche Freude er der Tochter 


des armen Mannes damit machen werde. 


Den Lohn für die freundliche Erwähnung des 
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Vaters konnte er ohne Mühe in den dankleuchtenden 
Augen der Tochter leſen. 
Das ſind wohl Kleinigkeiten und ſcheinbar unbe— 


deutende Dinge, aber ſolche Kleinigkeiten ſind es eben, 


von denen die Liebe lebt. 


Dierundgwanzigftes Capitel. 


Hofſisenl Müller an Dletz von Beffin. 


Sie werden meine geſchäftlichen Auseinander— 
ſetzungen dieſes Mal länger als ſonſt gefunden haben, 
mein hochverehrter Gönner und Freund, fie werden 
ſich darüber gewundert haben, denn ſie kennen ſeit 
Jahren mein Beſtreben, in allen Geſchäftsſachen ſo 
kurz und bündig als möglich zu ſein, aber ſie ſind 
heute ſelbſt Schuld an meiner Weitſchweifigkeit, ſo 
wahr ich Auguſt Müller heiße! Ich fürchtete mich 
nämlich vor dem zweiten Theile meines Briefes, weil 
ich fühle, daß ſie mir da eine Aufgabe geſtellt haben, 
die weit über meine Kräfte geht. Sie verlangen von 
mir einen eingehenden Bericht über die Lage der 


Dinge hier, über die jetzige Haltung der Berliner, 
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über ihr Verhältniß zu den Franzoſen, kurz, über das 
geſammte Leben und Treiben in dieſer Stadt. Iſt 
das eine Aufgabe für einen Königlich Preußiſchen 
Juſtiz-Commiſſarius, der überdem Hoffiscal ift und 
ſeinen Schreibtiſch nur verläßt, um vor Gericht zu 
treten, oder ſich bei einer Partie Domino in der 
Reſſource bei Theerbuſch zu erholen? Wahrlich, ein 
Anderer als der von mir fo hochverehrte Herr von 
Pletz hätte ein ſolches Begehren gar nicht ſtellen 
dürfen! Sie wiſſen aber, mein hochverehrter Gönner 
und Freund, daß ich ihnen nichts abſchlagen kann, 
daß ich-Alles thun muß, was ſie verlangen, und darum 
bitte ich ſie herzlich, wünſchen ſie nicht etwa noch, daß 
ich Flöte blaſe, oder auf den Ball gehe, denn ſo 
wahr ich Müller heiße! ich würde auch das thun, aber 
es wäre doch ſchrecklich! Doch zur Sache! Im Al- 
gemeinen muß ich zugeben, daß ſich im hieſigen Leben 
eine Wendung zum Beſſern zeigt, die Noth hat nicht 
nur Einige, ſondern Viele beten gelehrt, die ſonſt 
nicht daran dachten. Eine ernſtere Richtung macht 
ſich in allen Kreiſen der Bevölkerung bemerklich. Preu— 
Bifche und patriotiſche Geſinnung verbergen fih nicht 


mehr, ſind nicht mehr Ausnahmen, wie das bis zum 
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Tilſiter Frieden der Fall war, fie geben fih öffentlich 
und ſehr ernſt kund, es ift kein Zweifel, daß die 
Guten an Muth und Zuverſicht gewonnen haben, ſie 
wagen dem Hohn und dem Spott entgegen zu treten 
und ihn derb zurück zu weiſen, wenn er ſich, wie im 
vorigen Jahre, über den theuren König, die Königin 
und die Armee ergießen will. Freilich iſt auch dabei 
nicht Alles Gold, was glänzt, aber es iſt immerhin 
doch beſſer geworden, und die Franzoſen haben durch 
ihre ſchweren Forderungen mächtig zur Sinnesänderung 
mitgewirkt. Die gemeinſame Noth hat die Leute nicht 
nur einander genähert, um eine Erleichterung zu fin— 
den im gemeinſamen Tragen der Laſten, ſondern ſie 
hat auch zu Vergleichungen des Jetzt mit dem Einſt 
aufgefordert, und da iſt denn manches wieder lebendig 
geworden, was lange ſchon ſchlief in den Herzen und 
vielleicht niemals erwacht wäre ohne das große Un— 
glück. Das iſt die gute Seite, die Kehrſeite zeigt 
dagegen auch eine tiefe Zerrüttung nicht allein der Ver— 
mögensverhältniſſe, dieſe iſt Manchem ſogar zum Heil 
geworden, ſondern der Familienverhältniſſe. Franzö— 
ſiſche Sitten oder beſſer Unſitten haben namentlich in 


dem ſogenannten beſſern Bürgerſtande, ſo wie in den 


Beamtenkreiſen gewaltig Platz gegriffen und werden 


ſich ſchwer, ſehr ſchwer, wieder beſeitigen laſſen. Der 


eigentliche Handwerkerſtand iſt weniger dem ausgeſetzt 
geweſen, er hat ſich in der Mehrheit viel reiner er— 
halten und ſeine altväteriſche Sitte trotzig gewahrt 
gegen den Eindrang des Fremden, das die Thüren der 
ſogenannten Gebildeten meiſt ſchon geöffnet fand, be— 
vor es noch anklopfte. Es war ein Unglück, daß man 
hier ſchon lange, ehe noch die Franzoſen hierher kamen, 
ſo großen Werth auf franzöſiſche Sprache, franzö— 
ſiſche Sitten und franzöſiſche Bücher legte, mit einem 
Wort, daß man ſich ſeit Menſchengedenken daran 
gewöhnt, Alles für vornehm zu halten, was franzöſiſch 
war. Das iſt ein Stück der Erbſchaft des großen 
Friedrich, das uns keinen Segen gebracht hat. Es 
kann eben nicht Jeder franzöſiſche Verſe machen und 
die Franzoſen doch bei Roßbach ſchlagen! 

Die Franzoſen hier haben ihr Benehmen nicht 
geändert, es iſt die alte Verachtung in ihnen gegen 
die linkiſchen, ſteifen, tölpelhaften Deutſchen, ſie fühlen 
ſich immer noch nur als Sieger den Beſiegten gegen— 
über, ſind voller Uebermuth und Geringſchätzung und 


kommen ſich ſelbſt ungemein erhaben vor, wenn ſie 


diefe Gefühle unter glatten Manieren etwas verſtecken. 
In Gegenwart preußiſcher Offiziere werden franzö⸗ 
ſiſche ſehr ſelten von ihren Heldenthaten ſprechen, ſie 
ſehen ſich ungern unter preußiſchen Uniformen, aber 
ſie werden auch ſelten ſpotten, wie das ſo viele nichts— 
würdige Deutſche ſeit dem großen Unglück thaten. 
Das iſt einerſeits gewiß lobenswerth, auf der andern 
Seite aber iſt dieſe kalte Zurückhaltung, deren Ge— 
fliſſentlichkeit immer zu Tage tritt, oft empörender, als 
roher Spott. Ich hörte ſelbſt einen franzöſiſchen Of— 
fizier erzählen, daß man in Frankreich ſonſt eine ſehr 
hohe Meinung von der preußiſchen Armee gehabt habe, 
ja, daß Napoleon noch vor der Schlacht bei Jena 
ſeine Marſchälle ermahnt habe, ſich vor der preu⸗ 
ßiſchen Kavallerie zu hüten, weil dieſelbe der franzö— 
ſiſchen weit überlegen ſei. Der Mann erzählte das ſo 
fein, ſo glatt, man hörte aus jedem Wort die Auf⸗ 
forderung heraus: bewundert den unendlichen Edel— 
muth, die Großmuth, die ich, der Sieger, gegen den 
Beſiegten zeige! Einige ſchlechte Narren und einige 
Frauenzimmer bewunderten ihn denn auch und prieſen 
ſein Benehmen aus allen Tonarten; einem alten Ar— 


tillerie Lieutenant aber, der mit zuhören mußte, wur- 
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den die Augen naß, und ich habe den glatten Kerl 
und ſeine eitle Großmuth verflucht und verwünſcht, ſo 
wahr ich Müller heiße! Unter dieſen Umſtänden iſt's 
wohl natürlich, daß unſere Militairs noch immer ihre 
Wuth gewaltſam unterdrücken müſſen, wenn ſie ge— 
nöthigt ſind, mit den Franzoſen in Geſellſchaft zu ver— 
kehren. Nicht beſſer ſtehen die Civil-Beamten zu den 
Franzoſen, vor dem Frieden waren ſie meiſt viel zu 
demüthig gegen die Sieger, ſo daß ſie jetzt faſt regel— 
mäßig von denſelben verlacht und verſpottet werden, 
wenn ſie ſich wieder einiges Anſehen geben und ſich 
als Beamte Sr. Majeſtät des Königs benehmen wollen. 
Mit vernichtendem Hohn fragen dann die Franzoſen 
gleich: wie? haben ſie nicht dem Kaiſer den Eid der 
Treue geleiſtet? Darauf giebt es denn leider, leider 
keine Antwort. Die Civil-Beamten ſpielen hier den 
Franzoſen gegenüber entſchieden die traurigſte Rolle. 

Viel beſſer iſt in dieſer Beziehung der Hand— 
werker daran. Der Franzoſe kann ſich mit ihm gar 
nicht verſtändigen, ſeine Sitte iſt der franzöſiſchen ſo 


fremd, daß die Franzoſen — ich hab's öfter von Fran- 


zoſen ſelbſt gehört — unſere kleinen Bürger und Hand— 
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werker für närriſch halten und jeden Verkehr mit ihnen 
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faſt ängſtlich meiden. 


Die Franzoſen haſſen und verachten unfer Mi= 
litair, verachten und verhöhnen unſere Civilbeamten, 
vermeiden den Umgang mit den Handwerkern, weil 
ſie dieſelben für närriſch halten; da bleibt ihnen denn 
freilich nichts weiter übrig, als der Umgang mit den 
Franzoſenaffen, den ſogenannten gebildeten Ständen, 
und mit den — Frauenzimmern. 

Das iſt ein böſer Punkt, ein wunder Fleck — 
ich habe Dinge gehört und ſelbſt geſehen, ja, es ge— 
ſchehen täglich noch Dinge, über die man lachen müßte, 
wenn man vor Zorn und Schmerz dazu kommen 
könnte. Ich habe es nie für möglich gehalten, daß 
der Eitelkeitsteufel Frauen ſo weit zu führen vermöge, 
wie das hier der Fall geweſen iſt. Die Wuth, ſich zu 
franzöſiren, war im vorigen Jahre hier auf's höchſte 
geſtiegen, überall franzöſiſche Manieren, franzöſiſche 
Tänze, franzöſiſche Gerichte, es war als ob ein fran- 
zöſiſches Delirium die Frauenzimmer befallen, doch 
ſcheint es ſeit einiger Zeit etwas nachzulaſſen. Wo 
man hin hörte, vernahm man franzöſiſche Converſa⸗ 


tion; ſelbſt wenn die Franzoſen ganz gut deutſch 
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ſprachen, ſo redeten die Weiber doch lieber ſchlechtes 
Franzöſiſch mit ihnen. Ich will kein Wort über die 
Schaamloſigkeit verlieren, mit der ſich viele, viele 
Weiber hier um die franzöſiſchen Offiziere geradezu 
geriſſen haben, mit welcher empörenden Verachtung ſie 
unſern Offizieren begegneten; ich will nicht hinunter 
ſteigen in die tiefe Schmutzgrube von Unzucht und 
Niedertracht, die ſich hier geöffnet hat ſeit den finſtern 
Octobertagen vor meinen ſchaudernden Augen, Sie 
haben ja alles Das ſelbſt geſehen, mein verehrter 
Gönner und Freund! Ich will nur auf einen Punkt 
aufmerkſam machen: auf die zahlreichen Ehen, die hier 
zwiſchen franzöſiſchen Offizieren und preußiſchen Frauen- 
zimmern geſchloſſen worden ſind. Ich bin weit ent⸗ 
fernt, dieſe Ehen zu verurtheilen, gewiß giebt es 
ja unter den franzöfiſchen Offizieren auch viele brave 
Menſchen, aber ich frage mich doch, wie es kommt, 
daß kein preußiſcher Offizier 1792 in Frankreich ein 
franzöſiſches Mädchen geheirathet hat. Sind die deut- 
ſchen Mädchen, die Vaterland und Familie verlaſſen, 
um dem fremden Krieger in die Fremde zu folgen, 
ſind ſie beſſer oder ſchlechter als die Franzöſinnen, 
die keinem Fremden ihre Hand reichen? In Etwas 


Von Jena nach Königsberg. III. 11 
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wird diefe Erſcheinung durch die franzöſiſche Betrieb- 
ſamkeit bei den Frauen erklärt, es iſt ſelten einem 
Deutſchen gegeben, daß er ſich ſo um ein Weib zu 
bemühen im Stande iſt, wie das der Franzoſe vermag. 
Will ein Franzoſe ein Weib gewinnen, ſo ſpart er 
weder Mühe noch Zeit, weder Geld noch Worte, um 
zum Ziele zu gelangen; er beſticht die Dienſtboten 
durch Geld und freundliche Worte, inſtinctmäßig be— 
nutzt er alle Schwächen der Geliebten und aller Per- 
ſonen, mit denen ſie verkehrt; er kann lachen, weinen, 
ſchwören und drohen, ganz wie's gerade paßt. Mir 
hat eine ebenſo hübſche als verſtändige Frau neulich 
in vollſtem Ernſte verſichert, daß es einer deutſchen 
Frau gar nicht möglich fei, einem Franzoſen zu wider- 
ſtehen, wenn ſie nicht wirklich fromm ſei. Ich glaube, 
dieſe Frau hat vollkommen recht, aber dann iſt's mit 
der Frömmigkeit der Berliner Frauen ſehr übel be— 
ſtellt geweſen in unſern Tagen. Gott beſſer's! Rüh— 
rend und doch komiſch war mir der Eifer eines meiner 
Collegen, der ſeine Mündel von der Ehe mit einem 
liederlichen franzöſiſchen Offizier dadurch abzubringen 
gedachte, daß er ihr aus dem Code Napoléon be— 
wies, wie viel weniger Rechte das franzöſiſche Ehe— 
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weib vor dem Geſetze habe, als das deutſche. Der 
alte Herr ereiferte ſich gewaltig, aber natürlich ohne 
allen Erfolg. Ebenſo, wie die Offiziere in den Städten, 


wiſſen die gemeinen Soldaten ſich auf dem Lande gel— 


tend zu machen; in den Marken und in Pommern iſt's 
ihnen weniger gelungen, wie ich höre, mit den Frauen 
und Töchtern der ländlichen Bevölkerung vertraut zu 
werden, wohl aber in Schleſien und noch mehr in den 
polniſchen Landestheilen. Einer meiner Bekannten fah 
eine franzöſiſche Quadrille von waſſerpolackiſchen Dir— 
nen und franzöſiſchen Soldaten in einem ſchleſiſchen 
Kruge tanzen; das mag deun wohl ſehr luſtig anzu— 
ſehen geweſen ſein! 

Hoffentlich genügen Ihnen dieſe Bemerkungen, 
mein hochverehrter Gönner und Freund, ich leiſte, was 
ich vermag; ſie wiſſen ja: ultra posse nemo obli- 
gatur. 

In den Kreiſen der ächten Patrioten herrſcht bei 
aller Demuth und allem Schmerz feſte und unerſchüt— 
terliche Hoffnung auf die Zukunft und eine Sehnſucht 
nach der Rückkehr des geliebten Königspaar's, die ich 
nicht beſchreiben kann. Nachrichten aus Königsberg 
ſind immer willkommen und es iſt recht gut, daß das 

11* 
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hochmüthige Berlin jetzt immer auf Königsberg blicken 
muß. Auch kleine Dinge dienen zu heilſamer Zucht. 
Bemerkenswerth iſt eine patriotiſche Literatur, die durch 
Abſchriften und durch mündliche Tradition auf die 
Herzen wirkt. Ich bin überzeugt, daß manches ohne 
Anſtoß gedruckt werden könnte, was ſehr geheimnißvoll 


mündlich oder in Abſchriften verbreitet wird, die Frans 
zoſen dürften in den meiſten Fällen ſelbſt derbe An— 
ſpielungen nicht bemerken, man muß aber leider den 
Verrath der Franzoſenfreunde und der Spione fürchten. 
Daß die Zeitungen ſehr vorſichtig ſind, kann ihnen 
nicht zum Vorwurf gereichen. Poetiſche Sachen ſind 
ſonſt nicht beſonders mein Fach, neulich aber hat mir 
einer meiner Hausgenoſſen eine Ode auf den Tod des 
Prinzen Ludwig gebracht, die mich tief ergriffen hat. 
Ich ſchreibe ihnen diefe Dichtung hier ab, mein ver- 
ehrter Gönner und Freund, weil ich glaube, daß auch 
ſie daran eine Genugthuung finden werden. Beiläufig 
bemerkt, ärgere ich mich immer, wenn ich dieſen preu— 
ßiſchen Helden ſo geziert franzöſiſch den Prinzen „Louis 
Ferdinand“ nennen höre. Der heroiſche Fürſt iſt ganz 
deutſch: Friedrich Ludwig Chriſtian getauft, und dabei 
ſollte es bleiben, zumal da es jetzt nach ſeinem Tode 


gar nicht mehr nöthig iſt, den Großneffen des großen 
Friedrich durch den Namen ſeines Vaters, des Prinzen 
Ferdinand, von dem ebenfalls verewigten Bruder des 
Königs, der auch Ludwig hieß, zu unterſcheiden. Der 
Verfaſſer der Ode iſt ein Herr von Schleicher, ein 
geborner Weſtphale, der als Lieutenant bei den Küraſ— 
ſieren ſtand, oder noch ſteht, die ſchönen Verſe aber 
lauten wie folgt: 


Es ſchloß ſich der Tempel des Janus, 
Bluttriefend floh von uns die Eris. 
Gefallen ſind ſie, die ſchrecklichen Schläge des Schickſals, 
Doch Aſche, Verwüſtung und blutige Tritte 
Bezeichnen uns ſeinen zermalmenden Gang. — 
Nun töne, o Klage, den Opfern des ſchrecklichen Krieges, 
Nun heule, o Todten⸗Geſang, durch öde Provinzen! 
Doch trocknet, ihr Thränen verwaiſeter Kinder, 
Verſtumme, o Klage verwittweter Gatten, 
Entfliehe, o Trauer, verlornen Brüdern geweihet; 
Vereinet nur Einem die Klage, die Thränen, die Trauer, 
Dem Einen nur töne die Lorbeer-umwundene Lyra, 
Dir Herrlichſtem unter Teutoniens Söhnen, 
Ludwig Leonidas! 


Gefallen o biſt du, dein Heldenblut ſtrömte in Staub, 
Du Heros im Heere der Preußen; 
Hier ſankſt du am Grabe Germaniens! — 
Mit Löwenkraft kämpfend war Sieg oder Tod deine Loſung. 
Entſchlüpfend entfloh dir die flatternde Göttin des Sieges, 
Da blickteſt du kühn in's grinſende Antlitz des Todes, 
Und ſtarbeſt für König und Ehre! 
Ertöne, o Klage, ſtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer, 
Er fiel! er ſtarb von Teutſchlands Söhnen der Hehrſte, 
Ludwig Leonidas! 
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Wer wagt es, ihr Jünglinge Teutſchlands, 
Wer wäre ſo ſtolz wohl, mit ihm ſich zu meſſen? 
In Bildung des Mannes ein Halbgott, 
Vollendet wie Phoibos Apollon, 
Doch kräftig und kühn, wie Kaſtor und Pollux, 
Die Schützer des krieg'riſchen Sparta's: 
So ſtand er, der Hohe, ein Abgott Boruſſiens Heere. 
Ihn weihend, belebten mit ſprühenden Funken des Geiſtes 
Die Götter die hohe, vollendete männliche Bildung. 


Nichts war ihm fremd, das Wiſſen der Menſchen ein Leichtes. 


Mit Allmacht der Seele umfaßt' er 

Die Kunſt und der Wiſſenſchaft Inhalt. 
Vertraut mit dem Genius Mozart's 
Erklang ihm, wie dieſem die Saite. 
Wie Sonnenſtrahl mächtig das Dunkel, 
Durchdrang er die Tiefen des Geiſtes. 
Gebot nur ſein Wille, vollbracht' er. — 
Ha! ſtürmt' er einher in den Schlachten, 
So jubelte freudig der Krieger. 

Ein Himmliſcher ſchien er, wie Jene, 
Die einſtens vor Jliums Mauern, 
Gehüllet in menſchliche Bildung, 

Mit Götterkraft ſtritten für Hellas. 
Dann flammte ihm dunkel das Auge 
Und ſchnaubend flog mit ihm ſein Roß. 
Ein Blitzſtrahl aus finſterer Wolle, 

So zuckte er vor ſeinem Phalanx 

Der Erſte, ihm folgte der Donner! 

Nie kannt' er Gefahren des Todes; 

Die bleiche Furcht krümmte ſich zitternd, 
Matt unter dem Huf ſeines Roſſes. 

Ha! ſah ich ihn ſo nicht bei Altdorf? — 
Getroffen von wuchtigem Eiſen, 

Sank unter ihm Albions Stürmer. — 
Bei Zahlbach, wo ſtrömend ſein Blut floß? 
Und dennoch der blühende Lorbeer 

Die Locken des Jünglings bekränzte? 


Bei Roth, wo er Felder des Weines 

Mit Blute des Feindes beſprengte? 

So war er als Mann, ſo hob er ſich ſtrahlend, 

Weit über die Schwachen der Zeit. 

D'rum ſahen die Jünglinge Preußens 

Mit Staunen zu ihm auf und ſtrebten 

Nur ferne ſein Bild zu erreichen. 

D'rum folgten vertrauend die Krieger, 

Wenn er ſie voll Heldenmuth führte; 

D'rum ſahen die welkenden Greiſe, 

Sich tröſtend, voll Hoffnung auf ihn. 

Mit Tugend des Mannes verband er 

Die mild're des fühlenden Herzens. 

Nicht achtet' er Stand, nicht prunkende Zierden 

Am Aeußern des Menſchen, vom Zufall 

Geſchenkt oft dem wenigſt Verdienten. 

Ihm galt nur das Inn're. Den Menſchen 

Nur ſchätzt' er und nimmer den Günſtling 

Der Laune des blinden Geſchickes. 

Drum reichteſt du, Humanität, Ihm, 

Dem Liebling, die duftende Krone, 

Zum Stern⸗Diademe des Mannes. 

Drum weinet auch ihr, ihr Töchter Tuiskon's, 

Er war euch Idol und richtiger Maaßſtab, 

Den Werth zu ermeſſen des Mannes, 

Den ihr euch für's Leben erkohret. 
D'rum töne, o Klage, ſtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer! 
Er fiel, er ſtarb von Teutſchlands Söhnen der Hehrſte, 
Ludwig Herrmann! 


Mit Alpengewichte drückt uns der Gram, 
Doch Wohl ihm und Heil, daß er fiel! 
Ihm waren die Götter gewogen, 

Sie bargen ihm gnädig die Scene, 
Voll Trauer und ſtechender Schmach. 
Er ſollte die Tage nicht ſehen, 

Wo ſie, die die Krone umſtanden 
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Des edelſten, gütigſten Königs, 

Sich wälzten in Schande und Schimpf. 

Was wär' es geweſen dem edlen, 

Nach Thaten heiß dürſtenden Manne, 

Dem Ehre die Religion war, 

Zu ſehen, wie ſchimpfliche Furcht 

Und ſchurkiſche Bosheit die Söhne 

Boruſſiens ließen zertreten! — 

O Wohl ihm, er ſtarb noch als Held, 

Noch unüberwunden und frei! — 

Sie ſchlug, ſie ſchlug, die fürchterlichſte Stunde, 
Die Hore zog in Flor gehüllt herauf; 

Da floh aus offner, tiefer Herzens-Wunde 
Das Leben, endend ſeinen Heldenlauf. 

Das Edle fiel mit Schönheit, Kraft im Bunde, 
Das Ew'ge ſchwang ſich aus dem Staube auf. 
Er opferte die Blüthe ſeiner Tage 

Auf Teutſchlands blutbeſprütztem Sarkophage. 


Seit Jahren ſchon dacht' er nur den Gedanken 
Zu meſſen ſich mit ihm, dem Weltbezwinger. 
Willkommen war ihm nun die Loſung 
Zum heißerſehnten Kampf. Die Tuba klang! — 
Vom Heldengeiſt getrieben, ſtürzt' er kühnlich 


Zum zweifelhaften Streit mit fünfmal ſtärk'rer Zahl. 


Den Spartern gleich, die weihend ſich dem Tode, 
Einſt bei Termopylä Legionen widerſtanden. 

Das Saalthal ward Termopylä! 

Getrieben vom Heldengeiſt ſtürmt' er zur Schlacht, 
Zu lange ſchon hatt' er getrachtet, 

Den Lorbeer zu reißen dem Franken vom Haupt, 
Er wollte das erſte Reis haſchen. 

Doch ach, das ernſte Schickſal zog verhängend 
Schon über Preußens blühendem Staat! 

Die Schaaren, die der Held zum Kampfe führte, 
Vermochten nicht den mächt'gen Feind zu ſtürzen. 
Sie ſtritten — ſtarben — floh'n! 
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Da ſchlug die ſchrecklich fürchterliche Stunde, 
Die Hore zog in Flor gehüllt herauf. 
Allein ſtand er, die blaſſe Furcht verhöhnend, 
Im Thal der Saale, wie Leonidas. 
Umringt von Feinden war er noch ein Wetter, 
Und wohin er traf mit blitzendem Schwert', 
Floh Seele auf Seele zum Orkus. 
Schon häuften ſich zum Hügel todte Feinde, 
Scheu vor dem Greuel bäumte ſich ſein Roß; 
Gelähmt war ihm die rechte Hand, die linke 
Blitzt' mit dem Schwert Verderben um ſich her. 
Schon mehrmals war ihm Gnade angeboten — 
Ha! Gnade ihm! dem edeln Brennen-Sohn! — 
Willkommen Tod für Vaterland und Ehre! 
Da fuhr ein Stahl ihm tief in's edle Herz. — 
Er wankte — ſank — und ſtarb im blut'gen Thal der Saale 
Unüberwunden, frei! 
Ertöne, o Klage, ſtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer! 


Er fiel, er ſtarb von Teutſchlands Söhnen der Hehrſte, 
Ludwig Leonidas! 


Sein Geiſt entfloh hin, wo ihm ſchön're Kränze, 
Wie die des ird'ſchen Sieg's, geflochten ſind; 
Der Kranz des höher'n Sieg's: des Willens über's Leben. 
Der Einz'ge winkt — ha! immer noch der Einzige! — 
Der große Oheim der könen würd'gen Neffen. 
Dort lodern ſeines Geiſtes Gottes-Funken, 
Die hier erſtickend nied're Erde dämpft', 
Empor zur hohen, hellen Gottes-Flamme, 
Die leuchtend über beſſ're Sterne ſtrahlt. — 
Den edeln Leichnam hoben bärt'ge Krieger 
Voll Ehrfurcht auf, die Thräne rann darauf. 
Dem kurz zuvor von Wuth entflammten Auge 
Entſtrahlt jetzt mild des Herzens weiche Trauer. 
Ein Gotteshaus, geweiht dem ſtillen Frieden, 
Nahm ſanft ihn auf in ſeinen kühlen Schooß. 
Laut weinend ſtürzt' die Schaar gefang'ner Krieger 
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Zum hohen Todten, der ihr Abgott war. 
Der Anblick löſt das harte Eis der Herzen 
Der rauhen Männer auf zum Thränen⸗Bach. 
Des Feindes Erſte nahen ſelbſt voll Ehrfurcht 
Und zitternd löſt die Heldenhand die Locken 
Des Helden⸗Haupts zum theuren Heiligthum. 
So heiſcht die nun entſeelte, kalte Hülle 

Im Tode noch, was lebend ſie gebot: 
Ehrfurcht und Liebe Jedem, der ihr nah't. 


Ertöne, o Klage, ſtrömt, Thränen, umhülle uns, Trauer, 
Er fiel, er ſtarb der Herrliche! 

Ergreifend faßt uns der Erinn'rung Schauer 

Und des Verluſt's unendlich Weh. 

O klagt um ihn in ew'gen Trauertönen, 

Es ſtarb der Edelſte von Deutſchlands Söhnen. 


O wäre ich mit dir, mit dir gefallen, 
O hätte doch der Opferfleck 
Mein Blut vermiſcht mit deinem eingeſogen 
Im ſchönen Tod für's Vaterland. 
Geheiligt iſt der Platz für alle Zeiten, 
Kein Fuß entweihe je dies Heiligthum. 
Die ſtärkſte Eiche aus Tuiskon's Haine 
Entgrüne d'rauf. Es wall' am Todestage 
Dahin die Schaar der Edelſten des Volks, 
Um ſie mit ew'gem Lorbeer zu bekränzen, 
An dem aus Männer⸗Augen Thränen glänzen. 


Was nun das Aeußere, das öffentliche Leben und 
Treiben auf den Straßen Berlin's angeht, ſo werden 
ſie gegen früher nur geringe Veränderung finden; 
Berlin hat fih ſchon fo zur großen Stadt gemacht, 
daß ſelbſt das gewaltige Unglück in der Phyſiognomie 
der Stadt auf längere Zeit wenigſtens keine große 


Veränderung hervorbringen konnte. Ja, mich dünkt, 
als ſei es auf den Straßen, unter den Linden z. B 
jetzt noch lebhafter, als vor dem Kriege. Im vorigen 
Sommer machte ſich das Unglück noch bemerkbar bald 
hier bald dort, mit dieſem Frühling aber ſcheint das 
alte Leben ganz wieder erwacht zu ſein. Ich bin vor 
einigen Tagen, zum erſten Male ſeit faſt zwei Jahren, 
ſeit dem Juni 1806, nach Charlottenburg gewandert 
und bin ganz weich geworden dabei, ſo wahr ich 
Müller heiße! 

Es war ein herrlicher Abend. Die Vögel be— 
grüßten mich vielſtimmig, ich hatte ſie ſo lange nicht 
gehört; die leicht ſchwebenden zwölf nackten Puppen 
am Wege erinnerten mich an die Nothwendigkeit, mich 


alles Deſſen zu entladen, was mir als Menſchen nicht 


angehört, wenn ich die Freuden der Natur genießen 


will. Dieſe Zollhäuſer ſtanden wie zwei Kapellen am 
Wege, die mir den Ablaßpfennig für die unvermeid- 
lichen Schwachheiten und Verirrungen des großſtädti⸗ 
ſchen Lebens abforderten, an denen mein Herz keinen 
Antheil hat. Die holde Dämmerung ſchwärzte ſchon 
Buſch und Wald um mich her, und doch ward es 


erſt Licht in meiner Seele. Sirius und Orion um⸗ 
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ſchwebten mich als Schutzgeiſter. Ich fah die Thurm- 
ſpitze, ich hörte Muſik und Menſchenſtimmen, ich war, 


wo ich mich hin wünſchte — in Charlottenburg. 


Ich eilte zu meinen Freunden und Bekannten, ſie 
ſaßen alle in dem Kreiſe ihrer Familien vor den Thüren. 
Der kalte Händedruck, das kalte Kopfnicken, mit dem 
wir uns noch vor wenigen Wochen in der Stadt im 
Vorbeigehen begrüßten, brach hier in ein freudiges 
Willkommen aus, die Empfindung lag ſchon damals 
in uns, aber das Streben und Weben des Städters 
erſtickte ſie in ihrer Geburt. Wo ſoll ich bleiben? 
wo anfangen und endigen? Jeder will mich dieſe 
Nacht beherbergen, Jeder etwas Neues aus der Stadt 
hören. Ich ſchließe mich an den Beſten, oder wenig⸗ 
ſtens an den Geprüfteſten unter ihnen, und durch⸗ 
ſchwärme mit ihm die Straßen von Charlottenburg. 
Ueberall Leben und Munterkeit! Die Aktenmänner, 
die ich am Tage noch in der Stadt bei ihrer Arbeit 
geſehen, ſpielten hier die arkadiſchen Schäfer; die Ehe- 
leute fühlen vielleicht zum erſten Mal in ihrem Leben 
den neuen Reiz, welchen die Abweſenheit des einen 
oder des andern Theils auch nur nach einem einzigen 


Tage beiden Theilen gewährt; die Liebhaber gewiſſer 
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Damen verrichten pünktlich ihren Kammerherrendienſt, 
den kurze Geſchäfte vielleicht am Tage in der Stadt 
unterbrochen haben; die Cieisbeo ſcheinen beffer bei 
Kräften zu ſein auf dem hieſigen weichen Boden, als 
auf dem zehrenden Steinpflaſter in Berlin; überhaupt 
iſt die Liebe hier mehr Bedürfniß, als dort, wo ſie 
nur von Eitelkeit, Koketterie und Langeweile erzeugt 
wird. Hätte ich Berlin noch nie geſehen, ſo würde 
dieſe freundliche Nacht, dieſes Gruppiren, Geflüſter 
und Luſtwandeln mich die Nähe einer Hauptſtadt haben 
ahnen laſſen. 

Wir durchſtreiften die Wirthshäuſer, überall hiel⸗ 
ten noch Wagen und Reitpferde, deren Stellung das 
Ziel ihrer heutigen letzten Reiſe nach Berlin ver— 
rieth. Madame Weichleben, den Berlinern und einer 
Menge Fremden unvergeßlich wegen ihrer ehemaligen 
Gaſtfreundlichkeit und guten Geſellſchaft in der Beh— 
renſtraße, führt ganz fälſchlich das Schild des Hir- 
ſches, der nach dem Brunnen lechzt; denn ſie iſt noch 
immer dieſelbe, unermüdet und zuvorkommend. Sie 
hat viel Verkehr, Hunderte fühlen ſich ſchon durch die 
alte Gewohnheit und das Andenken an frühere Zeiten 


zu ihr hingezogen; außer den täglichen Gäſten finden 
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ſich gute Geſellſchaften bei ihr ein, bald zum Mittags-, 
bald zum Abendtiſche, und im Winter zu ſogenannten 
Wurſtpicknicks, die oft aus hundert und mehreren Perz 
ſonen beſtehen. Das türkiſche Zelt in ihrer Nachbar— 
ſchaft ift auch noch mit feiner ganzen Buntheit be⸗ 
leuchtet, die Geſellſchaft zahlreicher, aber ziemlich ge- 
miſcht; ſeit Kurzem erſt errichtet, entzog es durch den 


Reiz der Neuheit dem Hirſche etwas von ſeiner Nah- 


rung; da aber die Hirſche mehr bei uns gelten als 
die Türken, ſo werden ſich jene wahrſcheinlich länger 
erhalten als dieſe. Auch der Schwan iſt noch lebendig 
— ſonderbar, daß hier eine gewiſſe Frau von Berlin 
mit ihren Pflegetöchtern ihre Niederlage hält, vielleicht 
der Entlegenheit wegen von anſtändigen Zuſammen⸗ 
künften. 

Mein Freund ſchlug mir noch eine Partie an 
das Waſſer vor — wir biegen in den Schloßhof ein, 
der Mond beleuchtet uns ſchon die Brücke in der 
Nähe. — Welche freundliche Anſicht! Hier ſtehen wir 
zwiſchen zwei Schlöſſern, die, kennte ich ſie nicht ſchon 
lange, ſchwer zu unterſcheiden wären, welches von bei- 
den einem Könige, oder einem Privatmanne gehörte, 


ſo ſtill, häuslich und einfach liegen ſie, vom Monde 


beleuchtet, halb in der Helle, halb im Finſtern. Rau 
ſchender eilt die Spree an der ehemaligen Sommer- 
wohnung der ehemaligen Gräfin von Lichtenau vorbei, 
und ſenkt ſich ſtiller, wiewohl tiefer gegründet, an die 
Mauern des Königlichen Schloßgartens, wo ſie, ihrem 
geraden Laufe dieſſeits der Brücke nicht mehr getreu, 
einen Halbzirkel bildet, gleichſam als wünſchte ſie, 
ganz nahe an den Fenſtern des nun ſo ſtillen Schloſſes 
vorbeizuſchleichen, wo einſt das hohe Königspaar wohnte. 
Oſtwärts zeigt uns der Mond einige Thurmſpitzen 
von Berlin in dem ſchönſten Schmelze; wie ein ſte— 
hendes Heer ift der bläulicht dämmernde Wald des 
Thiergartens das Ufer entlang gelagert, und harrt des 
kommenden Morgens zum Aufbruche für die ganze 
Schöpfung; der Rauch von dem Kaminfeuer naher 
und ferner Schiffe ſpielt mit den Ausdünſtungen des 
Waſſers in tauſend verſchiedenen Geſtalten, und die 
von dem Mondlicht in den ſchönſten Trausparent ver— 
ſetzten ſchwellenden Segel bilden ebenſo viel einzelne 
Luftballons. 

Es ſchlägt zwölf Uhr. — Wir nehmen unſern 
Weg zwiſchen dem vormaligen Lichtenau'ſchen, jetzt 


Eckartſtein'ſchen Sommerpalais und dem Ufer der 
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Spree. Das gothiſche Gebäude hier zur Rechten ver- 
ſinnlicht uns das Schickſal feiner vertriebenen Bewoh- 
nerin, es iſt früher alt geworden, als es dazu be— 
ſtimmt war, ein Zeitraum von wenigen Jahren hat 
ſchon ganze große Stücke von den verwitterten Wän⸗ 
den losgeriſſen, diefe Gegend war noch bei Menſchen— 
gedenken mit Moos und Schilf bedeckt, und ſchon 
ſchreien nächtliche Vögel über dieſem verſinkenden Luſt⸗ 
hauſe. Wir ſtehen und ſtaunen hier, wie irrende 
Wanderer; das Geräuſch des Waſſers, der ſpäte Ton 
einſamer Glocken und das Rufen des Nachtwächters 
erinnert uns an die Nothwendigkeit unſers Rückzuges. 
Auch in dem Städtchen Charlottenburg find die Freu- 
den der Geſellſchaft einzelner und ſtummer, ein Licht 
verliſcht nach dem andern, und kaum wandelt noch hie 
und da ein vertrautes Paar unter den ſchwärzeren 
Schatten der Linden- und Kaſtanienbäume. 

Wir legten uns unentkleidet auf das friſche 
Strohlager, um mit Tagesanbruch wieder die erſten 
zu ſein, ſo wie wir die letzten um Mitternacht geweſen 
waren. Die Induſtrie der Charlottenburger kam aber 
unſerer ſtädtiſchen Schläfrigkeit lange zuvor, die Haupt⸗ 
ſtraße war ſchon früh mit einer Menge Menſchen und 


Wagen angefüllt, die mit den friſcheſten Gemüſen 
aller Art und andern Lebensmitteln nach Berlin eilten. 
Die Geſchäftsmänner riſſen ſich aus den Armen ihrer 
Weiber und Kinder los, um ihrem Berufe zu folgen. 
Die Milchkarren waren in voller Bewegung, damit 
es ja den ſchönen Berlinerinnen beim Erwachen nicht 
an friſcher Milch und Sahne fehlen möchte, ihre mit 
vieler Mühe wieder eingeſetzten falſchen Zähne zu fär⸗ 
ben und zu erweichen. Die an diefe Karren geipann- 
ten Hunde find als eine Art neuer Coloniſten anzu- 
ſehen, welche dem Staate oft weſentlichere Dienſte 
leiſten, als Menſchen, die mit einem Fußeiſen verſe— 
hen, oder an die Karre geſchmiedet, arbeiten ſollen. 


Das Geſchlecht dieſer armen Thiere wird aber durch 


dieſe Arbeit verdorben, und ſein gewöhnliches Alter 


künftig nicht mehr erreichen, der angeborene Inſtinkt, 
zu bellen, verträgt ſich mit ihrer Anſtrengung nicht, 
und fo kränkeln fie frühzeitig, wie das Menfchen- 
geſchlecht bei ſeiner erkünſtelten Lebensart, um an der 
Schwindſucht zu ſterben. Es wäre des Studiums 
eines geſchickten Zeichners werth, die Phyſiognomien 
dieſer arbeitſamen Kreaturen zu beobachten, wenn ſie 
dem müßig herumlaufenden Völklein berliniſcher Hunde 
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begegnen, und durch ihren gegenfeitigen Anblick Thä— 
tigkeit und Faulheit, Demuth und Stolz, Verdienſt 
und Anmaßung in das gehörige Licht ſetzen. 

Auch mich drängt und treibt es nach der Stadt 
zurück, um durch einen längern Aufenthalt mich von 
einer weniger angenehmen Lage nicht zu entwöhnen. 
Nur will ich noch das Vergnügen mitnehmen, unter 
dem freien, heitern Himmel zu frühſtücken. Mein 
Freund begleitet mich bis an den Ausgang von Char- 
lottenburg und zeigt mir die Stelle, wo die Aceiſe ſich 
ſchon wirklich niederlaſſen wollte, welches aber durch 


einen Befehl des menſchenfreundlichen Königs vereitelt 


wurde, um den Berlinern ihren Sommeraufenthalt 


nicht zu erſchweren, oder die Nahrung der Stadt 
Charlottenburg durch Abſchreckung ſeiner Sommergäſte 
zu ſchmälern. 

Unter der vorigen Regierung kam dieſes niedliche 
Städtchen eigentlich in Aufnahme; die Bauluſt, nicht 
zufrieden mit einzelnen neuen Häuſern, erſchöpfte ſich 
beinahe in allen Gegenden und Straßen; die Preiſe 
der Mie then ſtiegen von Jahr zu Jahr, wie die Mode, 
im Winter und Sommer nicht den nämlichen Wohnort 


zu haben, und wie die Luft oder Nothwendigkeit, dem 


Hofe zu folgen. Das neu erbaute Königliche Theater, 
der Schloßgarten, der freie Zutritt in beide, das 
Palais und die Schweizerei der Gräfin von Lichtenau, 
die Annehmlichkeiten der Gegend und Nachbarſchaft 
zwangen ganz Berlin, aus ſeinen Thoren und hierher 
zu gehen. Hunderte warteten ſonſt mit Sehnſucht auf 
die Zeit der Retraite vor der Gardes du Corps-Wache, 
wo die Königliche Familie, unter dem Geräuſche der 
Janitſcharenmuſik, und in dem Hintergrunde der Alles 
mildernden Abenddämmerung oft zu ſehen war. Ein 
ſchöner Sonntag in Charlottenburg enthebt mich der 
Mühe, die Geſichter, die Sitten und Kleidungen ver— 
ſchiedener Jahrhunderte in Büchern nachzuſuchen; ich 
ſitze vor einem lebendigen Guckkaſten und brauche vor 
lauter Bequemlichkeit am ſpäten Abende nur einzu⸗ 
ſchlafen, um, bis auf die bemooſten Karpfenköpfe in 
den Teichen des Schloßgartens, alles noch einmal 
durch meine Phantaſie paſſiren zu laſſen. 

Das mit Charlottenburg zuſammenhängende Dorf 
Lietzow an der Spree hat einen eigenen Charakter 
von ländlicher Abgeſchiedenheit und Anmuth. Betäubt 
von dem ewigen Lärm in den Hauptſtraßen, flüchtet 
ſich Mancher hierher, als in ein ſtilles, ſicheres Aſyl; 
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die Ruinen einer Kirche, ein unermeßlicher freier Platz, 


deſſen Sandboden hie und da grüne Raſendecken 
durchſchlängeln, und einzelne Landhäuſer wohlhaben— 
der Privateigenthümer gewähren dem zuvor ange— 
ſtrengten Auge einen wohlthätigen Anblick. Vor Allem 
zeichnet ſich die buſchumkränzte Villa der Wittwe des 
bekannten Bankiers Daum aus, einer eben ſo gebil— 
deten als verehrungswürdigen Matrone, deren Gaſt— 
freundſchaft viele ihrer Freunde den ſchönſten Genuß 
auf dem Lande zu verdanken haben. Die Ausſicht 
von dem Thurme ihres Landhauſes iſt bezaubernd 
und trägt bis in die entfernteſten Partieen des Schloß— 
gartens, das Belvedere, das Otahaitiſche Haus, die 
neuen Anlagen u. ſ. w. und jenſeits nach Berlin und 
ſeinen Umgebungen von allen Seiten der Spree. Sie 
hatte einſt den Geheimen Rath Schmidts zu ihrem 
Nachbar, deſſen frohe Laune ſie noch vermißt, wie⸗ 
wohl ſein Leben ein beſtändiges Erſticken in ſeinem 
eigenen Fette und Rieſenkörper war. Die romanti- 
ſchen Gärten dieſer Gegend laufen hinter den Land— 
häuſern bis an das Ufer des Fluſſes, und ziehen mit 
dem Schloſſe und der von Eckartſtein ſchen Wohnung 


eine reizende Linie. Die Kirche von Charlottenburg 


hat ein beſonderes und bleibendes Intereſſe dadurch 
erhalten, daß der Profeſſor Eberhard in Halle vor 
Zeiten Prediger an derſelben war, und hier die Apo- 
logie des Sokrates geſchrieben hatte. Die Wohnung 
des Grafen von Kamede, zuvor dem Geheimen Rath 
und Leibarzt Brown gehörig, bildet einen beſondern 
Garten in dem Paradieſe von Charlottenburg, und 
iſt ſammt den großen herrſchaftlichen Gebäuden von 
einer Mauer umgeben. Auch im Winter verläßt der 
Gemeingeiſt des geſellſchaftlichen Lebens Charlotten- 
burg nicht, weil viele Particuliers für beſtändig hier 
bleiben, und Familien ſich an Familien ſchließen. Der 
bekannte Sänger Concialini hatte ſich hier auch nie— 
dergelaſſen und bearbeitete als Blumenliebhaber ſein 
lachendes Terrain, um, ſo viel als möglich, in den 
Schooß der Natur zurückzukehren, aus welchem ein 
ſtiefmütterliches Schickſal, mit einer zwar ergiebigen, 
aber doch immer unſeligen Kunſt verſchworen, ihn früh⸗ 
zeitig herausgeworfen hatte. 

Vermuthlich werden ſie, mein verehrter Gönner 
und Freund, ſpöttiſch lächeln über meinen Charlotten⸗ 
burger Enthuſiasmus; wer, wie ſie, immer auf dem 


Lande lebt, vermag gar nicht zu begreifen, wie die 
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freie Luft auf einen Städter wirkt, der Jahre lang 
an den Schreibtiſch und die Gerichtsſtube gefeſſelt, 
endlich ein Mal hinaustritt in das offene Feld. Qand- 
luft hat für mich etwas Berauſchendes, und ich habe 
ein Paar Tage bedurft, um wieder in das alte Geleis 
meiner Arbeiten zu kommen. Die grünen Blätter, 
die der liebe Gott macht, ſind doch viel ſchöner als 
die weißen, die ich beſchreibe! Warum ich aber ihnen 
meinen Ausflug nach Charlottenburg geſchildert habe, 
das werden ſie leicht begreifen, ich bilde mir nämlich 
ein, daß ich ihnen damit doch ein Stück von dem 
jetzigen Berliner Leben dargeſtellt habe. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß ich ein Stümper in ſolchen Din- 
gen bin, wenn ſie aber von einem Juſtiz-Commiſſa⸗ 
rius und Hoffiscal mehr verlangen, ſo iſt das Un— 
recht auf ihrer Seite, ſo wahr ich Müller heiße! .. 


Fünfundzwanzigſtes Capitel. 


Ein Ende, 


Frau von Redow bewohnte noch immer, wenn ſie 
in Berlin war, jene zum Gräflich Haugwitz'ſchen Garten 
gehörige Wohnung in der Lindenſtraße, in der ihr 
verſtorbener Gemahl, der Kammerherr, gehauſet vor 
ſeiner Vermählung mit ihr, in der düſteren Zeit ſeiner 
Intriguen mit der Geheimräthin von Reinbach und 
ſeiner Zweikämpfe mit dem Grafen Marcolini. Er 


hatte dieſe Wohnung auch nach, feiner Verheirathung 


nicht aufgegeben, weil ſeine Gemahlin das wünſchte 


und Frau von Redow hatte dieſelbe nach feinem Tode 
beibehalten, weil die Erinnerung an den Kammerherrn 
hier Anknüpfungspunkte fand, die der eigenthümlichen 


Frau lieb und werth waren, vielleicht eben, weil ſie 


meiſt auf ernſte und traurige Ereigniſſe hinwieſen. Wir 
erinnern uns, daß Frau von Redow das Gut ver— 
kaufen mußte, wo der Kammerherr unter ſo furchtbaren 


Umſtänden ermordet worden war; das Haugwitz'ſche 


Gartenhaus war ihr ſeitdem doppelt lieb geworden, 


es war eben der einzige Platz, an welchem ſie mit dem 
Gemahl zuſammen gelebt hatte. 

Da war in den Einrichtungen auch nichts geändert 
worden, da war mit ängſtlicher Sorgfalt Alles erhalten, 
wie es geweſen zu Lebzeiten des Kammerherrn; kein 
Schrank, kein Tiſch war an einen andern Platz geſtellt 
worden, und auch die beiden alten Diener, die der 
Kammerherr noch von den Gütern ſeines Vaters 
mitgebracht vor langen Jahren, ſaßen noch in der 
Bedientenſtube und hielten treulich Haus in der Ab— 
weſenheit der Herrſchaft. 

Seit Frau von Redow Königsberg verlaſſen, 
lebte ſie wieder in Berlin und bewohnte die alte 
Wohnung ziemlich einſam, denn ſie ſah Niemanden 
bei ſich, jene Geſchäftsleute ausgenommen, mit denen 
fie verkehren mußte der wenn auch nicht gerade zer⸗ 
rütteten, jo doch ſehr verwickelten Vermögensverhält— 


niſſe wegen, die ihr der Kammerherr hinterlaſſen. 


Wenn Frau von Redow Beſuch bei ſich ſah, ſo kam 
derſelbe faſt immer von außerhalb. Am häufigſten 
beſuchte ſie jener wackere Landjunker Herr Auguſt 
von Zabeltitz, der, wenn er in ſeinen Geſchäften nach 
Berlin kam, faſt niemals unterließ, der Kammer- 
herrin ſeine Aufwartung zu machen, und ihr trotz 
ſeiner Derbheit niemals unangenehm war, weil ſeine 
ehrliche Seele eine wirkliche Anhänglichkeit für ſie 
fühlte, die ſie indeſſen nur der Verwandtſchaft des 
Herrn von Zabeltitz mit ihrem verſtorbenen Gemahl 
zu danken hatte. Zabeltitz hatte den Vetter bei deſſen 
Lebzeiten nicht leiden mögen, und oft genug hatte ſeine 
ſchwere Zunge Donnerwetter in millionenfacher Anzahl 
gegen den „Duckmäuſer“ losgebrannt, der Tod aber 
hatte Alles verſöhnt und der Wittwe des Vetters war 
er hülfreich zur Seite getreten, wo er vermochte; ja, 
er hatte fich in verſchiedenen Geldangelegenheiten, wenn 
auch nicht gerade großmüthig, aber doch billiger und 
nachgiebiger gezeigt, als ſonſt ſeine Art war. Frau 
von Redow hatte ihm das hoch angerechnet, denn 
ſie wußte, wie hart und eigenſüchtig, wie geldbegierig 
Herr Auguſt von Zabeltitz war. Uebrigens konnte 


ſie mit ihm auch über gemeinſchaftliche Freunde reden, 
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denn der Landjunker hielt „große Stücke,“ wie er ſich 


ausdrückte, auf Herrn und Frau von Leiſt, namentli 
, A Ö , 


aber auf Herrn von Noſtitz, welcher nunmehr Major 


in ruſſiſchen Dienſten war. 

Beſonders angenehm war der Wittwe der Beſuch 
des Herrn von Zabeltitz, wenn er ſeine Frau oder 
ſeine Schwägerin mit nach Berlin brachte, was er von 
Zeit zu Zeit that. Die beiden Zwillingsſchweſtern 
hatten ſich wirklich nicht getrennt; als Zabeltitz die 
Eine heirathete, war die Andere mit ihr aufs Land 
gezogen, und Fräulein Wilhelmine von Chevremont 
war ganz „Tante“ geworden, verzog die Kinder ihrer 
Schweſter, vertrat deren Stelle, führte ein tapferes 
Regiment über die „Leute“ und wurde von ihrem 
Schwager mit all' den Rückſichten behandelt, die er 
einer reichen Tante widmen zu müſſen glaubte, um 
ſich oder ſeinen Kindern deren Erbſchaft zu ſichern, 
um ſie ſicher „ins Haus zu ſchlachten,“ wie er das 
ziemlich derb nannte. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
er alle Arten ſchlauer ländlicher Liſt anwendete, die 
„Tante“ von der Gefahr des Geheirathetwerdens zu 
ſchützen, was ihm auch trefflich gelungen war bisher 


wenigſtens und was ihm, wie er hoffte, auch ferner 


gelingen ſollte, denn die „Tante“ mit ihrem langen 
altklugen Gefichte, ihrer hohen, ganz übermäßig | chlanken 
Geſtalt und der herriſchen Art, die ſie auf dem Lande 
bei Leitung der Wirthſchaft angenommen, war trotz 
ihres Vermögens eben nicht vielen Anfechtungen von 
Seiten heirathsluſtiger Cavaliere ausgeſetzt. Sonſt 
hatten ſich die beiden Schweſtern Chevremont ſo ähnlich 
geſehen, als man das nur irgend von Zwillingen ver- 
langen kann, das war aber anders geworden, nur 
mit Mühe hätte man jetzt noch die frühere Aehnlich⸗ 
keit finden können, denn Frau von Zabeltitz war ſehr 
ſtark geworden, das ſonſt ſo altkluge Geſicht hatte 
eine ſehr geſunde Rundung gewonnen und zeigte 
einen Ausdruck von Behaglichkeit und Zufriedenheit, 
der in der That durch nichts zu ſtören war. Sie 
hatte Freude an den derben Späßen ihres Gemahls, 
ſelbſt wenn dieſelben zuweilen ſehr unfein wurden, ſie 
freute ſich über ihre luſtigen geſunden Kinder, ſelbſt 
wenn ſie höchſt ungezogen ſich benahmen, Verdrieß— 
lichkeiten im Hausweſen verdarben ihr niemals weder 
die Laune noch den Appetit, und mit ſtiller Schlauheit 
begnügte ſie ſich mit dem Titel, den Ehren und den 


Vortheilen der Hausfrau, während ſie ihrer Schweſter 


willig und gern die Mühen, Sorgen und Laſten dieſer 
Stellung überließ. Je runder und behaglicher Frau 
von Zabeltitz wurde, deſto hagerer und ſchärfer wurde 
Fräulein von Chevremont, und dem Landjunker war 
das gerade recht, daß ſeine Leute alles Mögliche thaten 
aus Liebe zu der guten gnädigen Frau, die Keinem 
ein böſes Wort ſagte, und mehr als das Mögliche 
aus Furcht vor dem gnädigen Fräulein, die wie das 
Wetter bald hier bald dort war und keinen Fehler, 
keine Nachläſſigkeit ohne Rüge und Strafe ließ. 

Beide Damen waren einſt Freundinnen oder doch 
nähere Bekannte Eliſabeths von Leift geweſen und 
nahmen noch immer herzlichen Antheil an der fernen 
Freundin, ſo weit ein ſolcher in den verſchiedenen 
Verhältniſſen, in welche fie durch das Leben geſtellt 
worden, noch möglich war. Frau von Redow aber 
ſah ſie immer gern, denn vor ihnen konnte ſie ihre 
Eliſabeth und deren Gemahl rühmen, überdem aber 
hatte ſie auch Gefallen an der friſchen Eigenart, die 
ſich in beiden Schweſtern auf dem Lande entfaltet 
hatte. 


Es war an einem Markttage in der Woche vor 


Sfingften — Herr und Frau von Zabeltitz waren bei 
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der Kammerherrin zum Beſuch geweſen, Hatten ihr 
friſche Butter und die erſten Erdbeeren von der 
„Tante“ mitgebracht und ein paar Stunden bei ihr 
verplaudert, dabei aber waren allerlei freundliche 
Pläne gemacht worden, an denen ſelbſt Herr Auguſt 
von Zabeltitz lebhaft Theil genommen hatte, der doch 
ſonſt gar nichts von Speculationen hielt, bei denen 
kein rechter Gewinn abzuſehen war. Frau von Redow 
hatte nämlich Briefe aus Königsberg erhalten, nach 
denen ſie die Ankunft ihrer geliebten Eliſabeth in 
einigen Tagen ſchon erwartete. Die Abreiſe des 
Majors von Leiſt aus Königsberg hatte ſich verzögert, 
weil der biedere Kaufherr Herr Guſtav Heinrich Rien- 
äcker plötzlich geſtorben war, und Eliſabeth ſo wie 
Frau von Pletz die gute gaſtfreundliche Madame 
Rienäcker nicht in den erſten Trauertagen verlaſſen 
wollten; die kleine, runde Frau, die ſonſt immer 
ſo heiter und guter Dinge geweſen, war durch dieſen 
Todesfall ganz ernſt und ſtill geworden. Da war 
denn der edle Pletz von Beſſin, den die Sehnſucht 
nach ſeinem See nicht länger raſten ließ, den auch 
Arbeiten genug daheim erwarten mochten, allein ab- 


gereiſt und vor einiger Zeit ſchon in die Heimath 
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zurückgekehrt. Alſo erwartete Frau von Redow die 
Ankunft des Majors mit den beiden Damen und 
hatte ſchon die Zimmer, in welchen ſie dieſelben be— 
herbergen wollte, mit herzlicher Freude in Stand geſetzt. 
Aber ſie erwartete für denſelben Tag noch mehr Gäſte, 
denn ſie hatte auch einen Brief von Beſſin bekommen, 
in welchem ihr der edle Pletz die nahe Ankunft 
ſeiner beiden Söhne anzeigte, die er unter dem Schutze 
ſeines getreuen Lehnerdt Schaller nach Berlin ſenden 
wollte, um die Mutter zu überraſchen bei ihrer An- 
kunft; die Kammerherrin hatte ihre ganze Wohnung 
für dieſe Beſuche eingerichtet und ſelbſt nach der 
Einrichtung in der Bedientenſtube geſehen, damit es 
da ihrem alten Bekannten, Lehnerdt Schaller, an 
nichts fehle. 

Die Kammerherrin freute ſich wirklich herzlich 
darauf, auch dieſen wackeren Menſchen wieder zu ſehen, 
und namentlich, denſelben dem Major von Leiſt vor— 
zuführen, um den ſich Schaller einſt in ſchweren 
Tagen wirklich große Verdienſte erworben, mit dem 
er ſo manches ernſte Abenteuer beſtanden. 

Herr und Frau von Zabeltitz hatten bei dieſen 


Mittheilungen nun gleich den Plan gemacht, Leiſt's 
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wenn auch nur kurze Zeit bei ſich zu ſehen. Denn 
der Major wollte von Berlin aus ohne Aufenthalt 
nach Spankow, und das Gut des Herrn von Zabeltitz 
lag allerdings nur ein paar Stunden vom Wege ab. 
Frau von Zabeltitz hätte ſo gern die Freundin in ihrem 
Hauſe gehabt, und ihr Gemahl meinte, der Major 
könne eine ſo günſtige Gelegenheit, ſeine Ochſen, ſeine 
Baumſchule, kurz ſeine ganze Muſterwirthſchaft zu ſehen, 
mit gutem Gewiſſen gar nicht verabſäumen. 

Freilich bemerkte die Kammerherrin gleich, daß 
dieſer Plan ſich darum ſehr ſchwer ins Werk ſetzen laſſen 
werde, weil der Major in ſeinen Briefen die größeſte 
Ungeduld verrathe, zu feinem Sohn zu kommen, den 
er noch gar nicht geſehen, aber Herr Auguſt von Za— 
beltitz, der eine ganze Stube voll Söhne und Töchter 
hatte, die ihm oft genug im Wege waren, konnte das 
gar nicht begreifen und wollte keine Einwendungen 
gelten laffen, auch Frau von Zabeltitz, welche mehr 
Verſtändniß für die Sehnſucht einer Mutter hatte, 


die ſeit Jahresfriſt beinahe von ihrem Kinde getrennt 


war, bat jo lange, bis Frau von Redow endlich ver- 


ſprach, allen Einfluß, den ſie bei Leiſt's habe, aufzu— 


wenden, um ſie zu dem kleinen Umweg und einem 
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kurzen Aufenthalt zu bewegen. So war denn ihr Be— 
ſuch endlich zufriedengeſtellt geſchieden, und Frau von 
Redow wendete ihre Aufmerkſamkeit heiteren Sinnes 
wieder den Vorkehrungen zu, die ſie zur gaſtlichen 
Aufnahme der lieben Freunde ſchon getroffen, die ihr 
aber immer noch unvollkommen vorkamen, an denen 
ſie fort und fort Aenderungen und Beſſerungen vor— 
nahm, damit Jeder ſich ſo freundlich und behaglich 
als möglich aufgenommen finde. 

Seit langer, langer Zeit hatte ſich die Kammer— 
herrin nicht ſo freudig angeregt gefühlt, und mit 
einer Heiterkeit im Herzen und in den Augen, die 
ſelten bei ihr war, durchſchritt ſie die Räume, die ſie 
für die Freunde eingerichtet hatte, bald hier, bald dort 
noch eine Aenderung vornehmend. Nur im Arbeits- 
zimmer des Kammerherrn hatte nichts angerührt 
werden dürfen, das Bett für den Major war mitten 
in das Gemach geſtellt, Tiſch und Stühle dazu, ſonſt 
war die ganze Einrichtung dieſelbe geblieben. 

In ihren freundlichen Beſchäftigungen aber wurde 
die. Dame durch die Meldung geſtört, daß der Prediger 
Mauvillon die Frau Kammerherrin zu ſprechen wünſche. 


Da dieſer hochgeachtete Geiſtliche der Frau von Redow 
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zwar, dem Namen nach, aber nicht perſönlich bekannt 
war ſo war ſie etwas erſtaunt über dieſen Beſuch, ging 
aber ſogleich, um denſelben zu empfangen. 

„Sie werden den Beſuch eines ihnen perſönlich 
Unbekannten entſchuldigen,“ nahm der Geiſtliche, ein 
ſchon älterer Herr, ſofort nach der Begrüßung das 
Wort, „meine Amtspflicht führt mich zu ihnen.“ 

Frau von Redow ließ ſich ihrem Beſuch gegen— 
über nieder und blickte denſelben fragend an. 

„Erlauben ſie,“ fuhr dieſer fort, „daß ich etwas 
weiter aushole, ehe ich zu der Bitte komme, die ich an 
ſie zu richten habe.“ 

„Sie werden mich ſtets bereit finden,“ entgegnete 
Frau von Redow, „den Wünſchen eines Mannes 
nachzukommen, deſſen Namen ebenſo geachtet iſt, wie 
ſein Beruf ehrwürdig.“ 

„Vor einigen Tagen, in voriger Woche,“ ſagte 
der Prediger mit einiger Bewegung, „kam eine Frau 
meiner Gemeinde zu mir, die ich von Jugend auf 
kenne, und bat mich um meinen Beſuch und geiſtlichen 
Zuſpruch für eine Verwandte, welche nach langer Ab- 
weſenheit nach Berlin zurückgekehrt ſei und jetzt bei 
ihr krank liege. Mir entging die Aengſtlichkeit nicht, 
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mit welcher die Frau ihre Bitte vorbrachte; da es 
aber mein Grundſatz iſt, in ſolchen Fällen nicht zu 
fragen und mich mit dem Vertrauen, das man mir 
ganz aus freien Stücken ſchenkt, zu begnügen, ſo 
entließ ich die Frau und verſprach meinen Beſuch für 
den Abend. Bei meinem Eintritt in die Wohnung 
wurde ich indeſſen nicht nur von der Frau, ſondern 
auch von deren Manne mit ſo auffallenden Zeichen 
der Beſorgniß empfangen, daß ich mich verpflichtet 
hielt zu fragen, und nun erfuhr ich, daß die Kranke 
ſelbſt gar nicht den Wunſch hege, geiſtlichen Zuſpruch 
zu empfangen, und daß ſie erſt auf inſtändiges Bitten 
ihrer Verwandten darein gewilligt habe, mich zu 
ſehen. Da ich die Familie genau kannte, ſo war 
es mir leicht, zu erkennen, daß deren chriſtlicher Sinn 
aufs höchſte beunruhigt war durch das Benehmen der 
kranken Verwandtin. Ich mußte mich auf eine ernſte 
Stunde gefaßt machen und trat, durch ein ſtilles 
Gebet gekräftigt, in das Krankenzimmer. Die Kranke 
lud mich ſehr höflich ein, dicht an ihrem Bette Platz 
zu nehmen, weil ihr das laute Sprechen ſehr ſchwer 
werde; dann ſagte ſie: „Die guten Leute hier, meine 


Couſine zumal, ſind ſehr in Sorge um mein Seelen— 
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heil, ſie wünſchten, daß ich mich mit einem Geiſtlichen 
unterhalten möge; ich wollte ihren Bitten nicht weiter 
widerſtreben, weil ſie mir freundlich ſind, obwohl ich 
ihnen im höchſten Grade läſtig ſein muß; darum 
habe ich den Herrn Prediger um einen Beſuch bitten 
laſſen.“ Hier unterbrach ein heftiger Huſten die 
Kranke, und erſt nach langem, entſetzlichem Röcheln 
und Stöhnen konnte ſie weiter reden. „Sie ſehen, 
wie es mit mir ſteht,“ fuhr ſie fort, „ich bin 
am Rande des Grabes; es wäre Zeit, die höchſte 
Zeit, mich zu bekehren, nicht wahr? — aber ich 
vermag's nicht, ich will davon nichts wiſſen!“ Die 
Heftigkeit, mit der die Kranke dies ſagte, hatte 
einen neuen Huſtenanfall zur Folge, der Ausdruck von 
Grimm in ihrem Geſicht war erſchrecklich, ich faßte 
mich mit Mühe, um ihr zu ſagen, daß es niemals 
zu ſpät ſei, ſich zu bekehren, und erinnerte an das 
Gleichniß von den Arbeitern, die noch in der eilften 
Stunde gekommen und ihren Lohn empfangen hätten. 
Sie hörte mir ruhig zu, ſie unterbrach mich nicht, 
dann aber ſagte ſie mit ſchneidender Kälte: „Laſſen 


wir das, Herr Prediger, es kann mir nichts helfen, 


Todesangſt ſchüttelt mich, aber ich glaube nicht daran, 
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ich möchte gern daran glauben, aber ich kann nicht, 
darum laſſen wir das! Wenn ſie aber ſich durch 
ihre Pflicht verbunden glauben, einer ſterbenden Frau 
einen Dienſt zu leiſten, ſo . . .“ Mitten im Satze 
brach die Unglückliche ab, ihr Leiden überfiel ſie mit 
ſolcher Gewalt, daß es ihr nicht möglich war, wieder 
Kraft und Macht zum Reden zu gewinnen. Die 
Frau mußte furchtbar leiden, nicht allein leiblich, ich 
ſah, daß ſie von der entſetzlichſten Todesangſt ge— 
foltert wurde und ſich vergeblich bemühte, ſie zu be— 
kämpfen. Ich ſchied an jenem Abend mit dem Ver— 
ſprechen von ihr, ſie am andern Tage wieder zu be— 
ſuchen; ich bin jeden Tag zu ihr gegangen, habe 
auch täglich einige Worte mit ihr gewechſelt, ſie hat 
in ihrer Schwäche auch meinen geiſtlichen Troſt hin— 
genommen ohne Widerſpruch, und vielleicht iſt ein 
Korn auf nicht ganz unfruchtbaren Boden gefallen. 
Aber erſt geſtern hat die Kranke wieder ſo viel 
Kraft gehabt, länger zu ſprechen; es iſt eine ſehr, 
ſehr unglückliche Frau, welche ſie durch mich bitten 
läßt, Frau Kammerherrin, ſie auf ihrem Sterbebette 
zu beſuchen.“ 

Mit geſenktem Haupt hatte Frau von Redow 
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ſchon längere Zeit zugehört, jetzt richtete ſie ſich auf 
und ſprach ſcharf: „Herr Prediger, ſie ſind einer 
der Geiſtlichen der franzöſiſchen Colonie hier, es 
giebt ſchwerlich mehr als eine ſehr unglückliche, ja, 
ſicher ſehr unglückliche Frau der Art, welche den 
Wunſch hegen könnte, mich an ihrem Sterbebette zu 
ſehenz es ift die, Wittwe des Geheimraths von Rein- 
bach, die mich ſehen will, ſie gehört von Geburt der 
franzöſiſchen Colonie an. Habe ich recht?“ 

„Es iſt dieſe unglückliche Frau!“ erwiederte 
der Geiſtliche. 

„So bin ich bereit, ihnen zu folgen,“ erklärte 


die Kammerherrin mit leiſer Stimme, „obgleich ſie 


wohl kaum wiſſen können, was ſie von mir ver— 
langen.“ 

„Vergieb uns unſere Schuld, wie wir vergeben 
unſern Schuldigern!“ ſagte der Prediger ernſt mahnend. 

Die Dame blickte eine Weile vor ſich nieder, 
dann reichte ſie dem Geiſtlichen ihre Hand und ſchaute 
ihm mit einer Art von Beſchämung ins Geſicht. Er 
konnte in ihren Blicken leſen, daß die Kammerherrin 
dieſer Schuldigen verziehen hatte oder doch ſich be— 


mühte, ihr zu verzeihen. Er drückte ihre Hand 
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leiſe, durch ſeinen Druck ſie ermuthigend und ihr an⸗ 
deutend, daß er ihr Bundesgenoſſe ſein wolle, ihr 
Helfer in dem Kampfe gegen ſich ſelbſt, gegen die 
Gefühle des Zornes und der Rache, die ſich noch 
einmal mächtig erhuben in der Bruſt der Wittwe, 
die das Bild ihres gemordeten Gemahls wieder vor 
ſich ſah, blutig und mit zerſchmettertem Haupt, die 
ſich plötzlich erinnern mußte, wer eigentlich den un- 
glücklichen Mann erſt an den Rand des Verderbens 
gelockt und ihn dann gemordet hatte. 

Beide ſchwiegen eine ziemliche Weile, die Kammer— 
herrin kämpfte mit ihren Empfindungen, Prediger 
Maurillon, ein geübter Seelenarzt, ſtörte ſie nicht; 
erft als Frau von Redow aufſchaute und mit naſſen 
Augen zwar, aber mit mildlächelnder Miene ſeinem 
Blick begegnete, da wußte er, daß er dieſe Frau ſich 
ſelbſt getroſt überlaſſen könnte, da erhob er ſich und 
fragte freundlich: „Wann darf ich ſie abholen, Frau 
Kammerherrin, zu dieſem Werke der Liebe? es ſind 
uns vielleicht nur wenige Stunden noch dazu gegönnt!“ 
ſetzte er hinzu. 

„Ich will in einer Stunde bei ihnen ſein!“ ent— 


gegnete Frau von Redow feſt, und ihre Augen leuch— 


teten in noch höherem Glanz wie ſonſt, wenn ſie die 
langen Wimpern erhob. 

Der Geiſtliche verbeugte ſich tief vor der Dame, 
als er ſie verließ, ſie hatte ihm durch ihre ernſte, raſch 
entſchiedene Weiſe, durch ihre ſichere Haltung große 
Achtung eingeflößt. 

Kaum hatte der Prediger das Haus der Wittwe 
verlaſſen, als ſich dieſelbe in dem Zimmer ihres ver— 
ewigten Gemahls einſchloß; ſie verweilte lange darin. 
Wir wollen ihr nicht in dieſes Gemach folgen, ſondern 
nur bemerken, daß ſie daſſelbe mit feſtem Schritte und 
erhobenem Haupte verließ. 


Es war faſt Mittag, als ſie bei dem Geiſtlichen 
ankam, der ſie ſchon erwartet hatte und ſogleich mit 
ihr den Weg antrat. 

Sie hatten weit zu gehen, es war eins der damals 


noch einzeln ſtehenden Häuſer der Schleſiſchen Vorſtadt 
das Ziel ihres Weges. Eine Strecke Weges gingen 
fie ſchweigend nebeneinander her, als die Straße ein- 


ſamer wurde und ſelten ein Menſch ihnen entgegenkam, 


da nahm der Prediger das Wort und ſprach mit 


bewegter Stimme: „Sie dürfen nicht erwarten, in der 
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Kranken eine Reuige zu finden; aber ich will bekennen, 
daß ich hoffe, ihr Beſuch werde dies arme verſtockte 
Herz der Reue öffnen.“ 

„Möchte ſich ihre Hoffnung erfüllen!“ erwiederte 
Frau von Redop ſeufzend. 

„Es ruht eine ſchwere, eine furchtbare Laſt auf 
der Seele dieſer Unglücklichen,“ fuhr der Prediger 
fort, „es fehlt da nicht an Erkenntniß, offenbar will 


ſie ihre Seele erleichtern durch ein Bekenntniß gegen 


ſie, vielleicht giebt mir Gott dann die Kraft, daß mein 


Wort Eingang findet.“ 
Die Kammerherrin blickte den Geiſtlichen traurig an. 
„Ich weiß, was ihr Blick ſagen will,“ ſprach 
der Prediger nach kurzem Beſinnen, „fie fürchten, daß 
ich mich täuſche, es iſt möglich und nach menſchlicher 
Erkenntniß auch wahrſcheinlich; aber Gott iſt viel 
barmherziger, als wir Menſchen meinen, ich hab's oft 


erfahren.“ 


Sie gingen wieder eine Weile ſchweigend, dann 
ſagte die Kammerherrin plötzlich und mit einiger Auf- 
regung: „Möge mir Gott verzeihen, wenn ich jener 
Unglücklichen Unrecht thue, aber ich habe eine Ahnung, 
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lieber Herr Prediger, welche mir fagt, daß jene Frau 
nicht die Abſicht hat, ihr Herz zu erleichtern, ſondern, 
daß ſie durch ihre Bekenntniſſe noch eine böſe Tücke 
üben will gegen mich.“ 

„Sie fürchten das?“ fragte der Geiſtliche ſichtlich 
erſchrocken. 

„Ich ahne es, aber ich fürchte es nicht!“ ent- 
gegnete die Kammerherrin feſt. 

„Das Benehmen jener Unglücklichen iſt der Art,“ 
erklärte der Prediger jetzt, „daß ich die Möglichkeit 
einer ſolchen Tücke nicht beſtimmt in Abrede ſtellen 
kann, obwohl ich es nicht beſorge; aber vielleicht habe 
ich doch nicht recht gethan, ſie hierher zu führen?“ 

Der Geiftliche fah die Dame zweifelhaft und uns 
ſchlüſſig an. 

„Sie haben recht gethan,“ verſetzte Frau von 
Redow raſch, „ſie erfüllen ihre Pflicht, ich die meine, 
und ich fürchte die Tücke nicht.“ 

„Ich habe Grund zu hoffen, einzelne unbewachte 
Aeußerungen laſſen mich hoffen!“ ſagte der Prediger, 
mehr um ſich ſelbſt in ſeiner Hoffnung zu beſtärken, 
als um die Dame zu ermuthigen, die längſt feſt ent— 


ſchloſſen war, obgleich ſie ſich von vornherein geſagt 
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hatte, daß es der gewandten heuchleriſchen Frau wohl 
gelungen ſein könnte, ſelbſt dieſen erfahrenen Geiſt⸗ 
lichen zu täuſchen. Sie hatte keine Reue gezeigt, eine 
geheuchelte Reue würde der Prediger durchſchaut haben, 
aber ſie hatte die Möglichkeit einer ſolchen durchſchim⸗ 
mern laſſen, ob das Ernſt oder Heuchelei, das konnte 
kein Menſch ſicher wiſſen, den Geiſtlichen aber mußte 
ſolche Möglichkeit von Berufswegen feſſeln; das waren 
die Gedanken, deren ſich die Kammerherrin von Re— 
dow nicht erwehren konnte von Anfang an, und ob- 
gleich ſie dieſelben abzuweiſen ſuchte und ihren Sinn 
nur auf die Verſöhnung zu richten trachtete, ſo drängten 
ſie ſich ihr immer wieder und immer lebhafter auf, je 


näher ſie ihrem Ziele kamen. 


Die Couſine der Geheimräthin von Reinbach war 
die Frau eines Seidenwebers; ſie war von derſelben, 
als ſie noch eine große Rolle in Berlin ſpielte, ganz 
vernachläſſigt worden, die Kranke und Elende hatte 
eine Zuflucht bei der einſt verachteten und vergeſſenen 
Verwandtin geſucht und gefunden. 


Die Frau war allein im Hauſe, ſchüchtern, beinahe 


ſcheu hielt ſie ſich von der Kammerherrin zurück, die 
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bei ihr eingetreten war, während der Prediger die 
Kranke auf den Beſuch vorbereitete. 

Frau von Redow that einige Fragen nach der 
Krankheit und nach dem behandelnden Arzt, ſie erhielt 
leiſe und ſchüchterne Antworten. 

„Kennen ſie mich, liebe Frau?“ fragte die Kam— 
merherrin. 

„Ich habe ihren Namen oft von der Couſine ge— 
hört, gnädige Frau,“ erwiderte die Gefragte ängſtlich, 
„ſie hat ſchon lange gewünſcht, ſie zu ſehen, zu 
ſprechen, der Herr Prediger —“ 

Die Frau brach plötzlich ab, Thränen erſtickten 
ihre Stimme. 

Nicht ohne Befremdung blickte die Kammerherrin 
auf dieſes eigenthümliche Benehmen und wahrſcheinlich 
würde ſie auch weiter gefragt und geforſcht haben, 
wenn nicht gerade als ſich die weinende Frau etwas 


gefaßt hatte und Frau von Redow das Geſpräch 


wieder beginnen wollte, der Prediger Mauvillon zu- 


rückgekommen wäre. 
Die Kranke erwartete ihren Beſuch, hatte aber 
ausdrücklich verlangt, daß Frau von Redow allein zu 


ihr komme und allein bei ihr bleibe. 
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Nicht ohne eine gewiſſe Bangigkeit, aber gefaßt 
und ruhig trat die Kammerherrin in das beinahe 
ärmliche, aber ſaubere Krankenzimmer der Geheim⸗ 
räthin von Reinbach. Helles Licht herrſchte in dem 
engen Gemach, der Sonnenſchein drang bis in den 
tiefſten Winkel, die Kranke fürchtete ſich vor Schatten, 
Dämmerung und Dunkelheit und fuchte fie ängſtlich 
zu vermeiden. 

Als Fran von Redow eintrat, ſaß die Kranke, 
durch Kiſſen unterſtützt, beinahe ganz gerade in ihrem 


Bette und blickte ihr entgegen; offenbar hatte ſie 


förmlich Toilette gemacht, ihr Nachtzeug war ſehr 
ſauber und die Kanten an dem Beſatz der Nachthaube 


ſchienen gefliſſentlich ſo weit als möglich in das Ge 
ſicht hineingezogen zu ſein, dennoch erreichte die Un⸗ 
glückliche ihre Abſicht nicht. Sie wollte die Spuren 
der furchtbaren Abzehrung verſtecken, der ſie verfallen 
war, aber dieſelben waren ſo entſetzlich, daß die 
Kammerherrin mit Mühe ihren Schauder vor dem 
Anblick eines Geſichtes überwand, das einem Todten— 
kopf ſchon ähnlicher war, als dem Autlitz eines le- 
bendigen Menſchen. Mächtig vergrößert erſchienen 


die Augen, aber ſie hatten noch immer jenen falſchen, 
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ſchillernden Ausdruck, und um die ſchmalen farbloſen 
Lippen, die jetzt die Zähne ſehen ließen, ſchwebte noch 
ein Schatten von jenem ſüßlichen Lächeln, das einſt 
der Geheimräthin ſo wohl geſtanden. 

Die Kranke hub ihre abgezehrte Hand, eine 
wahre Knochenhand, auf und deutete mit einem un— 
natürlich ſpitzen Zeigefinger auf einen Stuhl, der in 
einiger Entfernung von dem Bette ſtand. Die Kam- 
merherrin nahm ſchweigend Platz, ſie hatte Zeit, ſich 
zu ſammeln, denn erſt nach einer längeren Pauſe be— 
gann die Kranke zu reden, und zwar mit ziemlich 
kräftiger Stimme: „Als der Prediger zu ihnen kam 
und ihnen ſagte, daß ich ſie bitten ließe, mich zu be— 
ſuchen, da haben ſie vielleicht einen Augenblick gedacht, 
daß ich mich auf dem Sterbebette bekehrt hätte, daß 
ich ſie rufen laſſe, um ſie um Verzeihung zu bitten, 
möglicherweiſe auch, um gut zu machen, was ich gegen 
ſie gethan; das haben ſie aber nicht lange geglaubt, 
denn ſie ſind eine kluge Frau, ich weiß es, und ſie 
ſind auf den Gedanken gekommen, daß ich ſie habe 
rufen laſſen, um mir eine letzte teufliſche Freude 
auf Erden zu machen und ſie zu kränken durch Mit⸗ 


theilungen aus dem früheren Leben ihres Gemahls. 
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Sie brauchen mir Nichts zu ſagen, ihre Mienen ſagen 
mir's ſchon, daß ich ganz richtig gerathen habe. Nun, 
kluge Frau Kammerherrin, ſie haben ſich beide Male 


getäuſcht in ihren Vorausſetzungen.“ 


Die Kranke hielt einen Augenblick inne, eine Art 
von triumphirendem Spott zeigte ſich in ihren Augen. 
„Ich bin keine Reuige,“ fuhr ſie dann eiskalt fort, 
„ich denke nicht daran, ſie um Verzeihung zu bitten, 
aber ich habe auch nicht die Abſicht, ſie zu kränken.“ 


„Und was wollen, was wünſchen ſie von mir?“ 


fragte Frau von Redow ernſt, als die Kranke ſchwieg, 


„was ſie mir gethan haben, das habe ich ihnen ver— 
ziehen, ſie brauchen nicht erſt darum zu bitten, fernere 
Kränkungen kann ich in Geduld und Langmuth hin⸗ 
nehmen, ich fürchte ſie nicht, Madame!“ 


Man konnte nicht bemerken, ob der hohe Ernſt, 
mit welchem die Kammerherrin ſprach, Eindruck auf 
die Kranke gemacht hatte, dieſe führte mit zitternder 
Hand ein Glas zum Munde, das neben ihr ſtand, 
und trank einige Tropfen. 

„Sie ſind meine Feindin geweſen,“ flüſterte die 


Geheimräthin, nachdem fie getrunken, „fie haben mir 


feindlich entgegen geſtanden, ich ihnen, ſie zwangen mich 
zur Flucht, ich habe mich dafür gerächt.“ 

Es klang doch faſt, als ob die Kranke ſich entſchul— 
digen wolle, Frau von Redow antwortete nicht; bei 
der directen Erinnerung an Ermordung ihres Gemahls 
faltete ſie die Hände, es war ihr feſter Entſchluß, Alles, 
was an Groll und Rachegefühl noch in ihr war, zu 
bekämpfen. 

„Ich weiß,“ nahm die Kranke wieder lauter 
ſprechend das Wort, „daß ich ſterben muß in wenigen 
Stunden, in der nächſten vielleicht ſchon, bei dem 
nächſten Huſtenanfall kann ich erſticken, es iſt erſchreck— 
lich, das zu wiſſen! Sie ſagen, ich ſolle bereuen und 
mich auf Gottes Barmherzigkeit verlaſſen, ich vermag's 
nicht, ich kann's nicht — ich könnte die Leute be— 
trügen, die arme Couſine hier und ihren Mann, aber 
ich kann mich nicht reumüthig ſtellen, denn ſo viel ich 
darüber ſinnen und denken mag, ich muß geſtehen, daß 
ich, wenn mein Leben noch ein Mal begönne, nicht 
beſſer, ſondern nur klüger handeln würde. Sie 
nennen das Verbrechen, nun ich habe dies Verbrechen 


begangen, nicht aus Luſt daran, ſondern um eine 
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große Rolle im Leben ſpielen zu können, um üppig zu 
ſchwelgen, um zu genießen, um nicht eine franzöſiſche 
Mamſell zu bleiben. Ich war eine arme Gouvernante, 
aber meine Sinne verlangten nach Genuß, ich habe 
mir Alles das erobert, was mir die Verhältniſſe ver— 
ſagt hatten, und ich würde es wieder thun, wenn ich 
noch ein Mal geſund und jung wäre. Ich glaube 
an Gott, ich zittere vor ihm, ſeine Strafgerichte haben 
ſchon begonnen an mir, aber bereuen kann ich nicht, 
und ich fürchte ihn noch mehr zu beleidigen, wenn 
ich Reue heucheln wollte.“ 

Die Kranke zitterte und bebte bei dieſem furcht— 
baren Bekenntniß, mit einem Grauen ohne Gleichen 
blickte die Kammerherrin auf das Skelett, für das 
die Erkenntniß eine ſo entſetzliche Strafruthe gewor— 
den war. 

„Ich kann keinen Gewinn mehr ziehen von mei— 
nen Thaten,“ fuhr die Unglückliche, nachdem fie fih 
eine Weile erholt hatte, mit leiſer Stimme fort, „hier 
ſind die Papiere, durch deren Verluſt ſie in Armuth 
gekommen ſind; ſie brauchen mir dafür nicht dankbar 


zu ſein, denn ich würde dieſelben nicht zurückgeben, 
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wenn ich die geringſte Ausſicht hätte, dieſelben ſelbſt 
nützen zu können. Ich gebe ihnen ihr Eigenthum 
aber nicht ohne Bedingung zurück, denn was könnte 
mir eigentlich daran gelegen ſein, ob ſie arm ſind, 
oder reich, der Erfüllung meiner Bedingung aber bin 
ich ſicher, weil ſie Eliſabeth lieben. Um mich an dem 
elenden Leiſt zu rächen, habe ich Reinbachs Tochter 
unglücklich gemacht, ich habe dem Leiſt Eliſabeth's 
Zuſammenkunft mit dem Kaiſer Napoleon verrathen 
ich kenne den Narren gut genug, um zu wiſſen, daß 
er Eliſabeth verſtoßen haben wird; Eliſabeth iſt im— 


mer ſanft und freundlich gegen mich geweſen, ich habe 


ihr viel Leides zugefügt, nicht weil ich ihr wehe thun 


wollte, ſondern weil es mein Vortheil erheiſchte, da- 
rum thut es mir leid, daß ſie zuletzt ganz unglücklich 
durch mich geworden iſt, und ſie ſollen ihr mit dem 
Vermögen, daß ich ihnen zurückgebe, wenigſtens ein 
ſorgenfreies Leben ſichern. Das iſt eine von den we— 
nigen Thaten, die ich wirklich bereue, ich wünſche 
aufrichtig, ich hätte Reinbachs Tochter nicht unglück— 
lich gemacht.“ 

Die Kranke ſchwieg erſchöpft und hielt die Pa- 
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piere in ihren Händen, die fie unter ihrem Kiffen bis 
dahin verſteckt gehalten, die Kammerherrin aber ſtand 
auf und ſagte ſo mild und freundlich als ihr irgend 
möglich war: „So iſt's doch ein Troſt, den ich ihnen 
gewähren kann, wenn ich ihnen ſage, daß Eliſabeth 
in glücklichſter Ehe mit ihrem Gemahl lebt, zwar hat 
Leiſt lange und ſchwer gelitten in Folge ihrer Anzeige, 
aber er hat ſich überzeugt, daß ſeine Gemahlin jener 
großen Gefahr glücklich entgangen iſt, daß der fremde 
Kaiſer ſie nicht geſehen hat in jener Nacht, obwohl 
ſie ſchon in ſeinen Händen war; das Glück Eliſabeth's 
haben ſie nicht geſtört.“ 

Dieſe Erklärung ſchien einen mächtigen Eindruck 


auf die Unglückliche zu machen, ſie faßte mit den 


knöchernen Fingern hin und her auf der Bettdecke, ſie 


flüſterte unverſtändliche Worte, es dauerte lange, ehe 
ſie ſich wieder ſo weit gefaßt hatte, daß ſie der Kammer⸗ 
herrin durch einen bittenden Wink zu verſtehen geben 
konnte, fie trinken zu laffen. Frau von Redop hielt 
der Geheimräthin das Glas an die lechzenden Lippen 
und ließ ſie trinken. 

„Ich danke ihnen,“ flüſterte dieſe, nachdem ſie 
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getrunken, „ſie zittern, es iſt ihnen ſchwer geworden, 
fie fühlen Abſcheu, Grauen vor mir, und ich begreife 
das, aber ich habe doch Reinbachs Tochter glücklich 
gemacht, denn ich habe ſie mit Leiſt verheirathet und 
ich habe, wie ſie ſagen, Eliſabeth's Glück nicht geſtört 
— es iſt mir lieb, daß ſie glücklich iſt, hätte nicht 
gedacht, daß mich noch etwas freuen könnte auf Erden, 
aber das freut mich. Nehmen ſie die Papiere, nehmen 
ſie, ich kann ſie nicht mehr brauchen.“ 

„Ich danke ihnen!“ ſagte die Kammerherrin 
ruhig, als ſie die Papiere aus der bebenden Hand 
nahm, welche die leichte Laſt kaum noch zu halten 
vermochte. 

„Denken ſie, ſie hätten wieder gefunden, was ſie 
verloren,“ flüſterte die Kranke haſtig, „ein Finder— 
lohn, meine Couſine iſt arm, viel Angſt um mich, 
gute arme Leute!“ r 

Sie fant in ihre Kiffen zurück. 

„Ich will für ihre Verwandte ſorgen, ich ver- 
ſpreche ihnen das!“ ſagte die Kammerherrin, ſich im 
ſchmerzlichſten Mitgefühl zu der Unglücklichen nieder— 
beugend. 

14* 
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„Großmuth!“ hauchte die Kranke. 

„Soll ich ihnen den Prediger rufen?“ fragte 
Frau von Redow, der die mächtig zunehmende Schwäche 
der unglückſeligen Frau nicht entging. 

Ein eigenthümlicher Blick, halb ſpöttiſch, halb 
verzweifelt angſtvoll antwortete ihr, fie eilte indeſſen 
den Geiſtlichen zu rufen. Der Prediger ging, beglei— 
tet von der Hausfrau, hinauf; die Kammerherrin blieb 
allein, die muthige geiſtesſtarke Frau war ſo heftig 
erſchüttert, daß ſie laut weinte, als ſie ſich allein ſah. 

Etwa eine halbe Stunde ſpäter kam die Sei- 
denwirkerfrau wieder, um zu fagen, daß die Geheim- 
räthin offenbar im Sterben liege und heftig nach ihr 
verlange, daß ſie bis dahin den Prediger ruhig habe 
gewähren und reden laſſen, ohne ihn, mehr mit ihren 
Gedanken beſchäftigt, rechte Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Die Kammerherrin ging hinauf und trat an das 
Bette der Sterbenden, an welchem der Geiſtliche mit 
ernſter, kummervoller Miene ſaß. Frau von Redow 
beugte ſich über die Sterbende, die ſie augenblicklich 
erkannte. 


„Ich ſterbe,“ ſagte ſie kaum hörbar, „ſie haben 
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mir die letzte Freude gemacht, denn nun beginnt die 


Verdammniß; Redow war nicht ſchuldig in dem 


Haugwitz'ſchen Handel, ich verſtrickte ihn durch An— 


dere, es wird fie freuen, das zu hören, wollte - 
oh!“ — 

Die Worte erſtarben auf den Lippen der Un— 
glücklichen, die Kammerherrin bebte zurück vor dem 
Ausdruck des furchtbarſten Entſetzens, mit dem ſie die 
Augen der Sterbenden anſtierten, ſie trat bei Seite 
und faltete ihre Hände. 

Der Geiſtliche faßte die Hand der Geheſmrä— 
thin, die ſchwer zu röcheln begann, er beugte ſich zu 
ihr und betete mit lauter Stimme das Vaterunſer — 
die ſchon halbgebrochenen Blicke ſtierten gräßlich in's 
Leere, das Geſicht verzog ſich furchtbar, der ganze 
Körper zuckte zwei, drei Mal zuſammen — der To⸗ 
deskampf war vorüber, der Prediger ließ die Hand der 
Todten, die er bis dahin gehalten, aus der ſeinen und 
kniete betend nieder an dem Bett. 

Erſt als er ſich erhub, brach die Verwandte der 
Erblichenen in lautes Weinen und Klagen aus. 


Mitleidig trat Frau von Redow zu ihr und 
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ſagte tröſtend: „In ihren letzten Worten noch mühete 


ſich die Sterbende, mir eine Freude zu machen, das 
Andenken eines ihr Vorangegangenen zu reinigen!“ 

Der Prediger aber ſprach ernſt: „Glaubet ihr 
nicht, daß die Barmherzigkeit Gottes größer iſt, als 
aller Menſchen Wiſſen und Verſtehen?“ 


Druck von G. Hickethier in Berlin, Kronenſtraße 21. 
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